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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur,St.Gallen und Lausanne-Genf-

Freiburg

KIRCHEN
ZEITUNG

38/1970 Erscheint wöchentlich 24. September 138. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Richtlinien der Schweizerischen Bischofskonferenz
zum Apostolischen Schreiben Papst Pauls VI. «Matrimonia mixta»

Einleitung

Mit Freude stellen Wir fest, dass die
ökumenische Bewegung die Kirchen im-
mer tiefer erfasst. Grössere Offenheit
und tieferes Verständnis füreinander er.
wachsen daraus. Wlir 'hoffen Zuversicht-

lieh, dass der Gdist Gottes diese Bewe-

gung weiterführe und daiss wir immer
mdhr eins werden im Glauben.
Das Wachstum der ökumenischen Be-

wegung beeinflusse die Haltung der
römisch-katholischen Kirche zur Misch,
ehe. Die Kirche hat versucht, aus dieser

neuen Sicht Konsequenzen für die
Grundsätze der Mli'schehenseelsorge zu
ziehen. Das Apostolische Sohrdiben
«Matrimonia mlixta» vom 31. März 1970
ermöglicht eine grössere gegenseitige
Öffnung, Es 'trägt den Forderungen des
II. Vatikanischen Konzi. s und den Wün-
sehen der Bischofssynode von 1967 Rech-

nung. Es bringt dem Gewissen dies katho-
Eschen wie des nichrkatholischen Ehe.

partners ein tieferes Verständnis ent-
gegen und legt li'hnen zugleich eine
grössere Verantwortung auf. Es betont
aber auch die Förderung dies Glaubens
der Ehepartner und die Wichtigkeit der
ehelichen Eintracht und Gemeinschaft.
Das Apostolische Schreiben bietet eine
Rahmenordnung. Die Schweizerische Bi-
schofskonferenz erlässt dazu die folgen-
den Richtlinien, die am 1. Oktober 1970
in Kraft treten. Diese berücksichtigen
soweit ab möglich die Anregungen der
Priester- und Seelsorgeräte der einzelnen
Bistümer. Sie befassen sich nur mit be-
kennitnisversdhiedenen Ehen zwischen
römisch-katholischen und andern Chri-
sten. Diese Richtlinien beziehen slich

nlicht auf die Ehen mit Nicht-Getauften.
Für Ehen zwischen Katholiken und nicht
katholischen Orientalen bestellen beson-
dere Regelungen.
Es liegt uns daran, diese Richtlinien
ökumenischer Haltung und seebongerli-
eher Verantwortung zu erlassen. Wir be-

rüksiebtigen dabei die gemeinsame Er-

klärung der drei Landeskirchen zur
Mischehenfrage vom 19. JuJii 1967. Die-
se Erklärung hat der Präsident der
Schweizerischen Bischofskonferenz lim
Oktober desselben Jahres den Micgllie-
dem der Bischofssynode 'in Rom über,
geben. Er 'hat die Wünsche der drei
Landeskirchen in seiner offiziellen Stel-

lungnahme der Synode vorgelegt. Dem-
gemäss wünscht die Bischofstkonferenz,
die noch hängigen Fragen, z. B. die
seelsorgerliche Beratung und Hilfe vor
und nach der Trauung und die Gestal-

tung der Trauung, mit den andern Klir-
chen und kirchlichen Gemeinschaften
der Schwdiz zu 'besprechen. Wir kennen
persönlich viele Menschen, denen die
Mischehe schwere Probleme verursacht
hat; wir bemühen uns, ihre Not vor
Augen zu halten und wollen ihnen hei-
fen, diese Fragen zu lösen. Wir bitten
auch die Priester, seelsorgerliche Hilfe
zu lebten.

I. Grundsätze

Im Apostolischen Schreiben werden die
folgenden Grundsätze für die Seelsorge
an bekenntnisverschiedenen Ehen ange-
führt, die gesamthaft betrachtet werden
müssen.

1. Der Metrisch hat von Natur aus das
Recht, eine Ehe einzugehen und Kindern
das Leben zu schenken. Dieses Recht
auf die Ehe ist ein persönliches Recht,
über dessen Ausübung der einzelne in
der konkreten Lage seinem Gewissen
gemäss und in Verantwortung gegenüber
Gott und gegenüber der Gemeinschaft
entscheidet.
Das Recht und die Pflicht zur Erzie-
hung der Kinder stehen beiden Ehepart-
nern gemeinsam zu. Die Gewissensüber-

zeugung und die Gewissensfreiheit bei.
der Ehepartner müssen «respektiert wer-
den.

2. Die Kirchen wissen sich vereint im
Glauben an den einen Herrn Jesus
Christus und durch die eine Taufe. Im
Verständnis der Offenbarung sehen sie
jedoch Unterschiede, die sie nach .ihrer
Oberzeugung ohne Untreue gegen das
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Wort Gottes nidht aufgeben können.
Sie müssen daher ihren Gliedern helfen,
ihr christliches Leben gemäss diesen

Glaubensüberzeugungen zu gestalten
und ihr Gewissen in diesem Sinn zu
formen. Bs kann nicht ausbleiben, dass

sich die Unterschiede im Glaubensver-
ständnis auf die einzelnen Lebensberei-

che, auch auf den Bereich der Ehe aus-
wirken. Abweichende Glaubensiiberzeu.

gung erschwert die volle Einheit und
Lebensgemeinschaft der Ehegatten, ihre
Teilnahme am Gottesdienst und ihre
gemeinsame Verantwortung in der Kin-
dererziehung. Darum setzen sich die
Kirchen für die bekenntnisgleiche Ehe

ein (vgl. Gemeinsame Erklärung zur
Mischahlenfrage II), obwohl auch Misch-
Chen zur Wiederherstellung der christ-
liehen Einheit -beitragen können.

3. Das Apostolische Schreiben fordert
für das Eingehen einer Mischehe eine
kirchliche Erlaubnis (Dispens vom Ehe-
bilndernliis der Bekennitnisverschieden.
h-eit). Diese wird gewährt, wenn die
erforderlichen Bedingungen (II, 1.) er-
füllt sind. Ferner verlangt- es, dass sich
die Brautleute ihr Jawort in Gegenwart
des zuständigen Trauungspriesters bzw.
Diakons und vor zwei Zeugen geben.
Von dieser Verpflichtung kann befreit
werden (II, 4.).

4. Die nach früher geltendem Recht

wegen nicht (katholischer kirchlicher
Trauung, Taufe und Kindererziabung
verhängten -kirchlichen Strafen der Ex-
kommu-ni.kation si-nd aufgehoben.

II. Ausführungsbestimmungen

1. Kirchliche Erlaubnis

Die kirchliche Erlaubnis für dlie Misch-
ehenschliessung wird unter folgenden
Bedingungen gegeben:

a) Der römli-sdh^kathoMsche Partner er.
klärt, dem Glauben -seiner Kirche treu
bleiben und -diesen Glauben leben und
bezeugen zu wallen. Er verpflichtet -sich,
die Glaubensüberzeugung seines Partners
zu achten -und ihm die volle Freiheit
zu lassen, -seinen Glauben zu leben und
zu bezeugen. Der Katholik list im Ge-
wissen verpflichtet, -seiner Kirche, die
er als von Christus gestiftet bekennt, ver-
bunden zu bleiben. Aber auch sein
Partner muss dem von ihm als wahr
anerkannten Glauben folgen.

b) Der römischnkatholische Partner ver.
spricht, nach Aussprache mit dem an-
dem chri-stiidhien Partner, für die katho-
lische Taufe und die katholische Er-
ziehung der Kinder das zu ou-n, was ihm
unter Achtung der Glaubensüberzeugung
des nichitkatiholi'Schen Ehegatten -und

ohne Gefährdung der ehelichen Gemein-
schaft möglich ist.

Wir stellen mit Freude fest, dass ge-
mei-nsa-mer christlicher Glaube eine ge-
mainsame christliche Erziehung errnög-
licht. Es ist daher ein erstes Erfordernis,
dass beide Ehepartner wiiilens -si-nd, ihre
Kinder christlich zu -erziehen. Die chri-st-
liehe Erziehung fordert aber die Taufe
und d-ie Eingliederung in -die Kirche.
Da es keine kirchen-freie christliche Er.
ziehung gibt, -si-nd die Partner einer
Mischehe vor eine schwere Entscheidung
gestellt. -Die religiöse Kindererziahu-ng
ist eine Pflicht beider Gatten. Daher
kann der katholische Partner nicht allein
das Versprechen ablegen, -dass -seine Kin-
der in der Tat -katholisch getauft und in
seinem Glauben erzogen werden. Er
muss aber willens sein, für die katholi-
sehe Taufe -und Erziehung -séin-er Kinder
einzutreten, -soweit es ihm unter den kon-
krecen Umständen in seiner Ehe mög-
lieh -ist. Unter den konkreten Umständen
das Mögliche tun bedeutet: sich ehrlich
aussprechen und unter Würdigung der
Gründe und der Gewüssen-süberzeugung
des Ehepartners einen Entscheid fällen,
den beide -bejahen können. Niemand
kann einen Katholiken von dieser Ge.
wlissensverpflichcu-ng dispensieren. Sie
bleibt auch nach dem Eheabschlu-ss für
das ganze Leben -bestehen. Wenn sich
Gewissen-süberzeugungen unvereinbar
gegenüberstehen, müsste von einer Ehe-

Schliessung abgesehen werden.

c) Dem Apostdlisch-en Schreiben -gemäss
hat der -nichokathollische Par-tner kein
Versprechen mehr abzulegen. -Er muss
aber um die Verpflichtung -des katholi-
-sehen Partners wissen. Wir erwarten von
ihm, -dass auch er das Gewissen -seines

katholischen Partners achtet und keinen
Druck auf -ihn ausübt.

2. Form des Versprechens

Bei der Ehevorberei-tung soll der Prie-
ster beiden Brautleuten in einem seel-

sorgerlichen Gespräch die genannten Be-

dingungen darlegen. Er mu-ss sich ver-
gewissem, -class der katholische Partner
die oben erwähnten Versprechen -leistet.

Er soll aber auch auf die Fragen und
Probleme des nichtkatholisChen Partners

eingehen und dafür besorgt sdin, -dass

dieser sich der Verpflidh tunigen des

katholischen Partners bewusst wird.
Die Versprechen des katholischen Part-

ners äi-n-d durch -den Priester in den Ehe-

dokumenten festzuhalten.

3. Erteilung der Erlaubnis

Di:e schweizerischen Bischöfe bevoll.

mächtigen -die Pfarrer, Katholiken, die
-in ihrer Pfarrei wohnen, die Erlaubnis

(Dispens vom Ehehinderniis der Be-

kenntniisverschiedemh-eit) zu geben, -so-

fern die genannten Bedingungen (II, 1.)

erfüllt sind. In den Ehedo-kumenten list

ein entsprechender Vermerk anzubringen.

Treten Schwierigkeiten auf oder glaubt
der Priester, die Dispens nicht erteilen
zu können, so -soll er erst nach Rück-
sprach-e mit dem Bischöflichen Ordinariat
(Generalvikatiiat) entscheiden.

4. Eheschliessungsform

a) Kirchenrechtlich wird die Ehe eines
Katholiken in der Regel nur. dann als
gültig anerkannt, wenn er das Ja-wort
mit -seinem Partner vor dem zuständigen-
Trauungsptliescer bzw. Diakon und vor
zwei Zeugen austauscht.

b) Wenn -sich der nichtkatholische Part-
ner mi-t der katholischen EhesChliessung
nicht einverstanden erklären kann, mu-ss
die Dispens von der Formpflicht beli-m

zuständigen Bischof eingeholt werden.
Die Seelsorger -sind verpflichtet, solche
Gesuche wekerzulditen. Die Bischöfe
gewähren -diese Dispens, wenn -der Ka-
tholik die unter II, 1. geforderten Ver-
sprechen 'leiiätet.

Dispens von der kanonischen Form -be-

deutet, dass die nicht vor dem katholi-
sehen Priester (bzw. Di-a-kon) geschlos-
sene Ehe als gültig anerkannt wii-rd. Die
Bischofskonferenz begrüsst es, wenn eine
kirchliche Feier Stattfindet, damit so
der religiöse Charakter der Ehe unter
Christen betont wird. Die Ehevorberei-

tung hat wie bei den übrigen Ehen zu
geschehen.
Der Pfarrer des katholischen Partners
hat auf Grund einer Bestätigung -des
niichekatholischen Pfarrers oder -des Zi-
vil-stan-dsbeamcen -die Eintragung in -das

Ehe- un-d 'in das Taufbuch vorzunehmen
oder zu veranlassen.
Im Gespräch mi-t den nichtkatiholischen
Ki-rchen -in -der Schweiz werden wir wei-
tere diesbezügliche Fragen klären.

5. Liturgie
a) Die Trauungsfeier 'in der katholischen
Ki-rche kann innerhalb eines Wortgottes-
dienstes oder innerhalb einer Messe statt-
finden.
b) Bei -der katholischen Trau-ung darf
nur der katholische Priester (bzw. Dia-
kon) das Jawort der Brautleute entge-
gennehmen-. Es list aber möglich, dass
auch ein nicbtkatholischer Seelsorger
beim Trauungsgottesdienst mitwi-rkt (Ge-
bet, Lesung, Ansprache, Fürbitten)*. .Die
Teilnahme des katholischen Priesters bei
niöbtkadholi-scher Trauung -ist möglich,
sofern -diese -mit Dispenis von der Form
geschieht. Diese Fragen bedürfen des
Gesprächs mliit den andern Kirchen.

6. Heilssorge

a) Mit dem Papst wünschen w'ir, dass
der seelsorgerliöhe Dienst -an den -be-
ken-ntnisversebiedenen Braut- -und Ehe-

» Vgl. Ökumenisches Direktorium des Sckre-
tariats für die Einheit der Christen.
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paaren von beiden Kirchen gemeinsam
geleistet wiird. Ausgangspunkt und

Grundlage dieser gemeinsamen Heils-

sorge vor und nach dem Eheabschluss

ist der Glaube an Jesus Chtliscus sowie
die Taufe. Dadurch soll die Einheit in
der Familie gefördert werden und ein

in christlicher Liebe geführter ökumeni-
scher Dialog soll zur Wiedervereinigung
der Christen beitragen.
Wir wüa9chen,dass die katholischen Mit-
glieder der Gesprächskommissionen mög-
liehst bald mit den übrigen Kirchen der
Schweiz das Problem der Seelsorge an
den bekennicnii'sverschiedenen Ehen be-

sprechen und Richtlinien erarbeiten.

b) Jene Ehepartner, deren Ehe wegen
Bekenntnisverschiedenheit von der ka-

tlholischen Kirche nicht als gültig aner-
kannt wird, werden eingeladen, sich mât
den Seelsorgern in Verbindung zu setzen,
damlit -eine nachträgliche Anerkennung
erfolgen kann. Die Priester ihrerseits
hahen die Pflicht, solchen Ehen Are

/« d<?r Tf/er vow 9. for
13. Septewéer 1970 zier 83. Dea/rHie

Dar Tizewa der zßejfzzlzWge«
«Ge»/e/We der

Herr«». 1» reelu jfrorre» Dü^«ir/'o».f/ore»
27 T

IF/'r
»z/V d»r»(zl>»/e der ßz/le/V»»^ zw HTörZl««/.

fRed.j

In diesem Grusswort möahten wir ein
Bild, unvollständig und umrisshaft, von
jenen einenden Kräften entwerfen, die
die Gemeinde des Herrn formen und
immer enger an ihn binden müssen: der
eine Glaube, die Zugehörigkeit zur einen
Kirche und die alles verbindende Liebe.

1. Bekenntnis des einen Glaubens

Das die Gemeinde des Herrn einende
Band ist das Bekenntnis des einen Glau-
bens. «Ein Herr und ein Glaube» (Eph
4, 5). Der unerschütterliche und feste
Glaube an Gott, an sein heiliges und
unveränderliches Wort, das die Kirche
durch die Jahrhunderte bewahrt hat und
lehrt, 1st die Grundlage, auf der Sich
das geistliche Leben der Gemeinde erat-
faltet und Früchte bringt. Immer wieder
weisen wir in unseren Ansprachen auf
die grossen Versuchungen des modernen
Menschen 'hin, Gott aus seinem Leben
zu verbannen, einen Ersatz für ihn in
den Gütern und Werten dieser Erde zu
suchen. Es bietet sich uns auch immer
wieder Gelegenheit, auf die Gefahren
aufmerksam zu machen, die dem Glau-

seelsorgerlichen Dienste zu erweisen und
die erforderlichen Gesuche an den zu-
ständigen Bischof weiterzuleiten.

Schluss
Das Apostolische Schreiben erfüllt dicht
alle WünsChe, die von verschiedenen
Seiten geäussert wurden. Die Schweize-
tische Bischofskonferenz nimmt sich
dieser Anliegen an. So wird sie sich wei-
terhln, in Verbindung mit den andern
-Kirchen, dafür einsetzen, dass In Zukunft
alle bekenntnisverschiedenen Ehen als

gültig anerkannt werden können.
Die Bischöfe hoffen, mit diesen Rieht-
linien den bekenntnisverschiedenen Ehen
zu dienen. Sie bitten den Herrn, er möge
alle christlichen Gemeinschaften zur
kirchlichen Einheit führen und so den
bekenntnisverschiedenen Ehen die volle
Glaubensgemeinschaft schenken.

Ölten, den 16. September 1970.

Die Schweizerische Bischofskonferenz

ben von iseiten jener Bestrebungen her
drohen, die sie von der Tradition los-

sagen wollen, nicht nur von überkom-
menen äusseren Formen, die der zeit-
gemässen Anpassung bedürfen, sondern
vom Fundament des Glaubens selbst, von
Christus, dem alleinigen Lehrer. Da es
aber Aufgabe der Kirche list, wie das
Konzil ausdrücklich erklärt: «Gott den
Vater und seinen menschgewordenen
Sohn präsent und sozusagen sichtbar zu
machen»', wird damit allen Priestern
und Laien die Verpflichtung zum «Zeug-
nis eines lebendigen und gereiften Glau-
bens» auferlegt, «der so weit herange-
bildet ist, dass er die Schwierigkeiten
klar zu durchschauen und sie zu überwin-
den vermag»". Es geht darum, die Kennt-
nis des Glaubens zu vertiefen, immer
mehr einzudringen in dlie ewigen Wahr-
heioen, und aus diesem Wissen in froher
Überzeugung das Leben zu gestalten. Die
vom Konzil eingeleitete Erneuerung der

Liturgie wird dabei eine wichtige Hilfe
sein.

II. Zugehörigkeit zur einen Kirche Christi

Das die Gemeinde des Herrn einende
Band ist aber auch diie Zugehörigkeit
zur einen Kirche Christi. Das Konzil
sagt ausdrücklich, dass «jene der Ge-
mdinschaft der Kirche voll etageglie.
dert werden, die, 'im Besitz das Geistes
Christi, ihre ganze Ordnung und alle
in ihr eingerichteten Heifern ittel anneb-

men und in ihrem sichtbaren Verband
mit Christus, der sie durch den Papst
und die Bischöfe leitet, verbunden sind,
und dies durch die Bande des Glaubens-
bekenntnisses, der Sakramente und der
kirchlichen Leitung und Gemeinschaft»'.
Alle Glieder der Kirche, Priester wie
Laien, müssen sich dessen bewusst sein
und alles daran setzen, diese Einheit
zu wahren und zu vertiefen. In der
Kirche muss der Dialog lebendig bleiben.
Er darf aber nicht dazu führen, dass sich
die Glieder der Kirche entzweien, dass

sich Meinungen bilden und Auffassun-

gen zu Wort kommen, die der lehrenden
und leitenden Autorität in der Kirche of-
fen widersprechen und unter den Glau-
bigen Verwirrung säen. Die von Christus
gewollte hierarchische Ordnung der Kit-
che ist eine Ordnung des Dienens. Auto-
r'ität .ist ebenso Dienst an der Sendung
dor Kirche, wie es die vom Konzil aus-
drücklich gewollte Mitverantwortung und
Mitarbeit der Laien .ist. Alle 'müssen des-

halb nach den Worten des hl. Paulus zu-
sammenwirken, dass keine Spaltungen
aufkommen, sondern alle eines Sinnes
und einer Meinung sind (vgl. 1 Kor 1,

10).

III. Verbindende Kraft der Liebe

Das die Gemeinde des Herrn einende
Band ist schliesslich dlie Liebe, die ihren
höchsten Ausdruck im Sakrament der
Liebe, der heiligen Eucharistie, findet.
Wir möchten 'hier eigentlich nicht so
sehr von dar nach aussen hin gerichteten
Liebestätigkeiit sprechen, wo die deut-
sehen Kathdliiken durch ihre bisohöfli-
chen Werke wahrhaft Anerkenneniswer-
tes geleistet haben. Das wache Auge für
die Not des Mitmenschen schafft Bin-
düngen, schlägt Brücken über Konitli'-

n-ente hinweg und ist die Voraussetzung
für Frieden und Fortschritt. Wir möoh-
ten hier an dlie Liebe erinnern als das

Lebensptiinzip der kirchlichen Gemein-
schaft, an jene Grundhaltung, die unser
Denken, Reden und Handeln als Ghri-
sten bestimmt. Von der ersten Christen-
gemeinde berichtet die AposteigeschiCh-
te: «Die Gemeinde der Gläubigen war
ein Herz und eine Seele» (Apg 4, 32).
Nicht Aufbegehren und Kritik, sondern
die Einheit li'n der Liebe wird der Welt
Zeugnis geben von der Wahrheit der
christlichen Lehre. Deshalb hat auch
Christus den Vater gebeten: «Lass auch
sie vollkommen eins seta. Dann wird
die Welt erkennen, dass du mich ge-
sandt hast und sie geliebt hast, gleich
wie du mich .geliebt 'hast» (Jo 17, 23).
Die Liebe ist nicht nur die aufbauende,
sondern auch die treibende .Kraft der

' Gaudium et Spes, Nr. 21.
^ Gaudium et Spes, Nr. 21.
" Lumen Gentium, Nr. 14.

Papst Paul VI. zum 83. Deutschen Katholikentag
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christlichen Gemeinschaft, die sie eint
in der Überwindung aller Schwierigkeü-
ten des irdischen Lebens, in der Forde-

rung nach Gerechtigkeit und Freiheit,
in der Annahme des täglichen Kreuzes,
in der Sehnsucht nadh den ewigen Gii-

tern, die Gott denen bereitet 'hat, die
ihn lieben.
Liebe Mitbrüder im Bischofs- und Prie-

steramt, liebe Männer und Firauen des

katholischen Deutschlands, liebe Jugend!
Setzt euch mlilt aller Kraft ein, den Auf-

trag der Kirche in dieser Welt zu er-
füllen! Der Herr, zu dem ihr in den
Gottesdiensten des Katholikentages auf-

schaut, bleibt bei seiner Kirche auch in

Theologische Bestseller sind nicht gerade
häufig. Küngs Schrift über die Unfehl-
barkeit' dürfte indes alle Chancen haben,
auf die Bestsellerlliste dieses Jahres zu
kommen, wiird doah ein baisses Eisen erat-

schieden angepackt, und zwar m)k einer
Kunst der Darstellung, die, ohne eine so-
lide theologische Begründung praiszuge-
ben, einen weiten Leserkreis fesséln kann.
Es ist zu erwarten, dass dieses Buch m-Chr

als die bisherigen Veröffentlichungen
Klings sowohl auf begeisterte Zustim-

mung wie auf scharfe Kritik, ja auf er-
bitterte Ablehnung stossen wird. Eines

muss man dem Autor auf jeden Fall zu-
gestehen, dass er eindeutig Stellung be-

zogen und ohne diplomatische Vernebe-

lungsmanöver seine Sache gesagt hat.
Er darf deshalb um so mehr auch von
den Rezensenten dine klare Stelhingnah-
me erwarten.

I.

Dem kritischen Teil sei eine Analyse
der Entwicklung und Begründung von
Küngs Anfrage und Antwort vorange-
stellt.
Das Vorwort macht deutlich, wo der Sitz
im Leben dieser Untersuchung liegt.
Kiing stellt ein Stocken der nadh-konzili-

aren Erneuerung in der Kirche fest und
führt eine Anzahl von Fakten an, die die-

sen Sachverhalt ibdlegen. Trotz der An-
srässe, idie das Konzil für eine Reform
gegeben hat, ist die Machtstruktur der
Kirche in entscheidenden Punkten uinver.
ändert geblieben. Von da her ergibt sich
die Notwendigkeit, Wesen und Funk-
tion des Lehramtes neu zu bedenken,
wobei sich die Frage zuspitzt als Frage
nach dem unfehlbaren Lehramt.
Konkret wird das Problem von der Ent-

verworrenen und dunklen Zeiten, er
bleibt die Mitte seiner Gemeinde. Als
diese seine Gemeinde habt stets das Bei-
spiel der urchrisclichen Gemeinschaft vor
Augen, von der die Heilige Schrift sagt:
«Die ersten Christen hielten fest an der
Lehre der Apostel und an der Gemein-
sohaft, am Brotbrechen und am Gebet...
Sie hielten alle zusammen und hatten
alles gemeinsam... Täglich verweilten
sie einmütig lim Tempel und brachen
in den Häusern das Brot... Sie priesen
Gott und waren beim ganzen Volk be-

liebt... Der Herr aber führte ilhnen tag-
lieh die zu, die das Heil erlangen soll-

ten» (Apg 2, 42-47).

zykli-ka «Humanae vi-tae» her aufgerollt.
Küng geht es dabei nicht um Einwände
materialer Art, die gegen diese Enzyklika
in der Frage der Geburtenregelung er-
hoben werden können, um Probleme
des Naourrechts usw., sondern um die

streng formale, lChramtlicbe Seite dieses

Dokuments. Weshalb ist Paul VI. nicht
der Kommissionsmehrheit gefolgt, die
eine andere Lösung vorgeschlagen hat,
als sie der Papst getroffen hat? Kiings
Antwort: Der Papst glaubte, nicht an-
ders die Lehrkontinuität des kirchlichen
Lehramtes wahren zu können. Darüber
hinaus bemüht sich Küng zu zeigen,
dass es sich nach den geltenden theolo-
gischen Kriterien hinsichtlich des magi'-
steriüm ordinarium et universale um
eine unfehlbare Lehre handeln muss.
Daraus ergibt sich, dass eine Kritik der
Enzyklika nicht durchschlagend sein
kann, wen sie nicht die Frage der Un-
fehlbarkeit des kirchlichen, vor allem
päpstlichen Lehramtes kritisch erörcet.

Der Rrage nach den Grundlagen eines un-
fehlbaren Lehramtes geht der zweite
Teil der Untersuchung nach. Das II.
Vatikanum hat die grundsätzliche Fra-

ge der Unfehlbarkeit nicht kritisch auf-

gegriffen, sondern ist darin dem I. Vati-
kanum gefolgt, wobei es freilich arts-
drücklicher auch die Unfehlbarkeit des

Bischofskollegiums zusammen mit dem

Papst hervorhebt. Die Begründung der

episkopalen Unfehlbarkeit scheint Kiing
unzureichend zu sein, da sie auf der
nach ihm problematischen Voraussetzung
berühr, die Bischöfe seien in einer
qualifizierten, direkten und exklusiven
Weise die Nachfolger der Apostel und
die Apostel hätten für sich selber Un-
fdhlbarkeit beansprucht. Teilt man diese

Voraussetzung nicht, bleibt nur der

Rückverweis auf das I. Vatikanum, des-

sen Unféhlbarkeitsdefinicion in einem
niichit nur vom zeitgeschichtlichen Kon-
text (er wird von Kiing im Anschluss an
Aubert, Conzemius u. a. dargelegt),
sondern auch von der Tradition her
fragwürdigem Zusammenhang steht.
Küngs Konklusion: «... die traditionelle
Lehre von der kirchlichen Unfehlbar-
keit, so genau sie in der Schultlheologie,
im Vatikanum I und II umschrieben
wurde, ruht auf Grundlagen, welche für
die heutige Theologie und vielleicht
schon damals nicht als sicher und unan-
fechtbar bezeichnet werden können»
(S. 100).
In einem weiteren Schritt formuliert
Küng negativ und positiv das Zentral-
problem.
Negw/kv Man kann nicht damit argu-
mencieren, das I. Vatikanum sei unfrei
gewesen. Bei' -allem, was kritisch zum
Kontext der Definition zu -sagen ist,
muss -doch festgehalten werden, dass die
Definition dem Denken der Konzils-
mehrheit entsprochen hat. Die Frage der
Unfehlbarkeit ist auch nicht identisch
mit der Pri-macsfrage: Uber, -einen Dienst-
pri-mat in, der Kirche 1st eine okumeni-
sehe Verständigung nicht zum voraus
ausgeschlossen, während die Aussage der
(päpstlichen) Unfehlbarkeit ein un-über-

brückbares Hindernis darstellt. Die prin-
zipielle Frage wird auch nicht gelöst
durch die Betonung -der Rechte das Ge.
wissens -des Einzelnen .gegenüber lehr-
amtlichen Entscheidungen. Audh der

Hinweis auf die Grenzen -der Défini-
tion löst das Problem nicht. Kiing be-

streitet -die Präzisierungen, die sich schon
den Diskussionen des I. Vatikanums, vor
allem -den Erklärungen Gassers, des

Sprechers der Glaubensdeputation, ent-
néhmen lassen, nicht, hält sie aber für
ungenügend, um die zentrale Frage zu
lösen: «Um es scharf zu formulieren:
Es genügt, dass in -einer Ki-rchenge-
schichte von Jahrtausenden auch nur
ei-n Papst zu -irgendeiner Stunde 'einen

einzigen für die Kiröhe verbindlichen
Glaubenssatz als ein von vornherein
irrtumsfreier Papst mit absoluter Sicher-
hei-t auszusprechen vermag, damit das

Problem in seiner ganzen Schärfe -ge-
-stellt ist: ei-n Mensch, der nicht Gott
-iSt - irrtumsfrei?» (S. 112). Ungenii-
gen-d -ist es ferner, wenn man nur die
Mi-ssverständliChkek -des Terminus «Un-
fehlbarkeit» zugibt. Eine bessere Ter-
minologie (Irrtumsfreiheit: -so Küng -in
«Strukturen-der Kirche»; Umtriiglichkek:
so Künig -in «Die Kirche») ist gewiss
wünschenswert, doch bleibt -das Zentral,
problem, ob -der Papst In Kathedral-
Entscheidungen nicht nur faktisch, son-

i f/<r».r Eine Anfrage.
Einsiecleln-Ziirich, Benziger-Verlag, 1970,
203 Seiten.
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dem grundsätzlich a priori nicht irren
kann. Grundsätzlich geht es um die

Wahrheit .und Autorität der Kirche: Die
Wahrheit der Kirche darf mit der Wahr-
heit Gottes nicht gleichgesetzt werden,
aber die Wahrheit Gottes darf durch
die Kirche vollmächtig und autoritativ
bezeugt werden. Ist solche Bezeugung
aber identisch mit unfehlbaren Lehr-
sätzen? Küng setzt hier ein kritisches

Fragezeichen zu dem vor allem von
Karl Rahner und im Anschluss an Rah-

ner audh von mir in Mysterium Salutis

vorgebrachten Argument «der esohato-

logischen Endgültigkeit und Sieghaftig-
keit der Wahrheit Gottes, die von neue-

irer katholischer Theologie doch wohl
allzu kurzschlüssig für die Unfehlbar-
keit bestimmter kirchlicher Lehrsätze in
Anspruch genommen wird, ohne dass

zugleich die eschatologische Vorläufig-
keit und Bruchstückhaftigkeit der kirch-
liehen Wahrheit bis hin zu Irrtum und
Sünde ernst genommen wird» (S. 116),
Pori/w wird das Zentralproblem so for.
muliert: «Ist die Infallibilität der Kir-
che angewiesen auf infallible .Sh'/ze?»

(S. 116), Nach Klings Auffassung ist
der Glaube angewiesen auf abbreviativ-
rekapitulierende Sätze des Glaubens
(Glaubensbekenntnisse oder Glaubens-
symbole), auf defensiv-definierende Sätze

(in bestimmten kirchlichen Notsituatio-
nen, in denen der Häresie gegenüber
der status confessionis gegeben ist), nicht
aber tendenziös-explizierende Sätze, in
denen in einer problematischen Über-
nähme des Entwicklungsgedankens eine
Dogmenentwicklung bewusst intendiert
wird. Nicht bewiesen ist nach Kling,
dass der Glaube auf infallible Sätze an-
gewiesen ist. Diese Grundfrage wurde
weder vom Vatikanum I noch vom Vati-
kanum II erörtert. Das Vatikanum I
schreibt dem Papst die gleiche Unfehl-
barkeit zu, die der Kirche als solcher
zukommt. Aber der Begriff der Unfehl-
barkeit der Kirche selber wurde nicht
kritisch geklärt; vielmehr wurde von
Majorität Minorität stillschweigend
vorausgesetzt, die Unfehlbarkeit der Kir-
che 'impliziere bestimmte unfehlbare
Sätze. Genau diese stillschweigend ge-
machte Voraussetzung ist nach Kiing
heute zu überprüfen: Bestehen die der
Kirche gemachten Verheissungen, an
denen absolut festzuhalten ist, nur dann
zu Recht, wenn sie slidi in bestimmten
infaffliblen Sätzen konkretisieren?
Im letzten Teil gibt Kiing eine Antwort
auf die so präzisierte Frage. Sie wird
vorbereitet durch mehr hermeneutische
Überlegungen allgemeiner Art zur Pro-
blematik von Sätzen, die hinter der
Wahrheit zurückbleiben, auch wenn sie
wahr sind, die missdeutbar und ideo-
logieanfällli.g isind usw., sowie durch einen
Hinweis auf den rationalistischen Ur-

sprung des Erkenntnisideals von klaren
Sätzen, das auch die katholische Theolo.

gie des 19. Jh. beeioflusst hat. Küng
hätte in diesem Zusammenhang auf
Karl Rahner verweisen können, der das

gleiche bezüglich des Begriffs des Ge-
heimnisses in der Schultheologie gezeigt
hat. In einem weiteren Schritt wendet

Kiing diese Problematik auf kirchliche
Definitionen an. Auch hier, scheint es,
können Sätze wahr falsch sein, und
dies um so 'mehr, je mehr sie in ein-
seitiger Zuspitzung in polemischem Zu-
sammenhaog formuliert werden. Von da
her ergibt sich die grundlegende Aporie,
wie die der Kirche gegebenen Verheis-

sungen mit den auch in kirchlichen
Definitionen möglichen Irrtümern zu-

sammengehen können, Die Aporie lässt

sich nur auf höherer Ebene aufheben:

«Die Kirche wird in der Wahrheit er-
halten, rrotz aller immer möglichen Irr-
tümer!» (S. 143) Besser als von In-
fallibilität (dieser Ausdruck sollte Gott
allein vorbehalten sein) spricht man von
Indefektibililtät oder Perennität in der
Wahrheit der KirChe, die ein grundle-
gendes Bleiben In der Wahrheit bezeich-

nen, das auch von Irrtümern im ein-
zelnen nicht aufgehoben wird. Der
Unterschied zwischen ntl. Kirche und
atl. Volk Gottes wird nach Küng auch

so gewahrt: «Das ,Wort' der Offenba-

rung, das an das neue Gottesvolk ergan-
gen ist, ist kein vorläufiges mehr; es list
das letzte und definitive. Die Gefähr-
dung und Bedrohung kann deshalb das

neue Gottesvolk nie in endgültiger Wei-
se überkommen; ihm ist bei allem
Schwachwerden das Heil gewiss» (S.

146). Ebenso wird die Gewissheit des

Glaubens nicht aufgehoben, beruht diese
doch darauf, dass sich der Glaubende
durch alle vielleicht zweideutigen und im
einzelnen vielleicht auch falschen Sätze

auf dlie Person Jesu Christi, wie sie Ihm
in der Verkündigung entgegentritt, ein-
lässt. Mit Reht macht Küng darauf auf-
merksam, dass seine Explikation von
grösster ökumenischer Tragweite ist. So-

weit orthodoxe Theologie die päpstliche
Unfehlbarkeit durch die Unfehlbarkeit
der Konzilien ersetzt und soweit prote-
stantische Theologie die Infallibilität der
Bibel proklamiert, setzen sie sich den

gleichen kritischen Fragen aus, die an
die katholische Theologie gerichtet wur.
den. Gewiss muss man von der Wahrheit
und einzigartigen Autorität der Schrift
isprechen,dies aber «nicht irn Sinne einer
von vornherein gegebenen Inerranz ihrer
Sätze, wöhl aber im Sinne eines durch
alle Mängel lim Detail hindurah im gan-
zen guten und getreuen Zeugnisses von
Jesus Chrisms» (S. 180). Dem dürfte die
Mehrzahl heutiger protestantischer Theo-
logen zustimmen, soweit sie nicht funda-
mentalistisChen Tendenzen huldigen. De

facto führen Küngs Überlegungen ziem-
lieh genau zu dem Begriff der Unfehl-
barkeit, den ich in «Mysterium Salutis»
als evangelisches Verständnis der Un-
fehlbarkeit charakterisiert habe.

Abschliessend trägt Küng einige Über-
legungen zum Begriff des LeArawrer vor.
Es handelt sich hier nach ihm um einen

späten und reüht dunklen Begriff. NaCh-

drücklich wird unterstrichen, dass alle

Gläubigen einen Auftrag zur Verkün-
digung haben, dass Kirchenvorsteher
nicht ohne weiteres auch Kirchenlehrer
sind. Neutestamentlich gesehen bilden
die Lehrer eine eigene Gruppe in der

Gemeinde, deren Funktion nicht einfach
von der Hierarchie absorbiert werden
kann. Dem enespridht in der heutigen
Kirche eine eigenständige Funktion der
Theologen, die durch die Kirchenleitung
nicht geschmälert werden darf. Gerade
die Unterscheidung der Funktionen soil-
te Cine vertrauensvolle Zusammenarbeit
ermöglichen. In Notsituationen kann die
Kirchenleitung freilich aufgerufen sein
zu klarer Abgrenzung gegenüber der
Häresie, so wie auch umgekehrt die
Theologen der Kirchenleitung gegenüber
opportune importune ein Wahrheits-
Zeugnis schuldig sind.

II.

Man kann zu Küngs Ausführungen nicht
Stellung nehmen, wenn man sliCh nicht
bemüht, exakt zu erfassen, was er be-

hauptet und wie er im einzelnen argu-
mentiert. Diese Selbstverständlichkeit zu
betonen, mag nicht überflüssig sein, da
gerade dieses Buch Emotionen wecken
kann, die eine klare Sicht verdunkeln
und Zweitrangiges in den Vordergrund
spielen können. Zur besseren Erfassung
der Sache, um die es geht, seien drei

angebracht:

1. Man übersehe nicht, dlass Küng sein
Buch als H «/rage geschrieben hat, die
für das Gespräch, die Diskussion offen
ist. «Eine Anfrage ist allerdings eine
bewusste, dringliche Frage, eine Frage,
die Antwort heischt. Wer eine bessere

Antwort weiss als der, der die Frage
stellt, wird die Antwort nicht zurück-
behalten. Wer keine oder mindestens
keine bessere Antwort weiss, wird nicht
die Frage selbst in Abrede stellen» (S.

181). Küng Ihat seine Anfrage in kon-
zentrierter Form abgefasst, wobei er für
ausführlichere Begründungen und Ab-
klärungen öfters auf seine früheren Wer-
ke «Strukturen der Kirche» und «Die
Kirche» verweist. Dies alles ist für die
Beurteilung wichtig: Man kann Küng je-
denfalls dort nicht Mangel an Belegen
vorwerfen, wo er sie in seinen früheren
Arbeiten gegeben hat; man hat seine

Aussagen nicht als für den Verfasser
schlechthin irreformable Thesen, sondern
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alls eine - freilich respektable - Diskus-
sionsbasis ernstzundhmen. Was tier Ver-
fasser über die Problematik von Sätzen

schreibt, gilt auch von den Sätzen seines
Buches.

2. Klings Darlegung ist von Anfang bis
Schkiss engagiert, mit leidenschaftlicher
Anteilnahme geschrieben, hart in der
Kritik lehramtlichen, vor allem päpstli-
dhen Versagens. Man kann voraussehen,
dass manche Kritiker ebenso leiden-
söhafclich Partei für Küng ergreifen,
während andere das Buch vehement

wenn nlicht als «ihaeretii proximum» so
doch als «piarum aitrium offensivum»
ablehnen werden. Es wäre schade, wenn
solche Momente den Blick auf die Sache,

um die es geht, trüben sollten. Man
kann gewiss wünschen, das« Küng sich

in seiner Kritik mehr Zurückhaltung auf-
erlegt hätte. Man kann - bei aller per-
sönlidhen Sympathie zu Johannes XXIII.
- der Meinung sein, dar Vergleich zw,i-
sehen Johannes XXIII. und Paul VI. sei

zu klischeehaft durchgeführt und falle
zu sehr zu Ungunsten des jetzigen Pap-
stes aus. «Veterum sapientia», um nur
ein Beispiel zu nennen, wurde schliess-
li'ch unter Johannes XXIII. berausgege-
ben und - zu allem Überfluss - am
Altar von St. Peter feierlich unterzeich-
net! Solche Vorbehalte fallen aber we-
ni:ger ins Gewicht als die positive Tat-
sadhe, dass dais leidenschaftliche Enga-
gement in diesem Buch einer echten
Sorge um die Kirche und die nachkon-
biliare Reform entspringt, einer Anteil-
nähme auch an der schwierigen Situa-

cton, In die viele Gläubige durch lehr-
amtliche Dokumente wie «Humanae
vitae» geraten sind. Klings Kritik am
Lehramt scheint mir hart und, wie gegen
Schluss dieser Rezension gesagt wird,
nicht frei von Einseitigkeit, aber sie

ist, soweit loh sehe, nirgends unfair. Wer
sich nie darüber empört hat, wie z. B.
das Lehramt (Enzyklika «Pascendi do-
minici gragis») mit Männern wie Loisy
und Tytell verfahren ist, die nicht nur
des Irrtums bezichtigt, sondern auch als

Ignoranten hingestellt wurden und denen

man den guten Glauben zum voraus
absprach (was Küng dem Papst gegen-
über in keiner Weise tut!), der sollte
auch die Sprache dieses Buches nicht
allzusehr bemängeln...

3. Küngs Untersuchung setzt viel kir-
chengesdhich'tllches Material voraus. Die
Diskussion dieses Materials und seiner

Verwertung muss im einzelnen dem Kir-
chengesdhichtlicher überlassen werden.
Eine kritische Betrachtung mag einzelne
Akzente gewiss anders setzen - so iässt
sich etwa über die Honorius-Erage wohl
endlos streiten -, doch glaube ich nicht,
dass diese Momente entscheidend ins
Gewicht fallen und, z. B. hinsichtlich des

zeitgeschichtlichen Kontextes des I. Va-

tikanums und der geschichtlichen Ent-
wicklung der Unfehllbarkeitslehre, ein
wesentlich anderes Bild ergeben, als es

von Küng entworfen wird, zumal dort,
wo er sich auf die Arbeiten Congars,
Aubetits, Conzemius' und anderer stützt.
Die entsdheidende sachliche Frage ist
die: Ist Küngs Aw/rage hinsichtlich
eines 'unfehlbaren kirchlichen Lehram-
'tes berechtigt? Ist auch die /L/z/tfort, die

er gibt, vertretbar? Die erste Frage ist
meiner Auffassung nach uneinigeschräbkt
zu bejahen. Küng berührt mit seiner

Anfrage ein sehr dringliches Problem,
das gewiss nicht durch vornehmes

Sdhweigen gelöst wird. Seine Antwort
kann -und muss 'im einzelnen kritisiert
und ergänzt werden, sie sollte aber auf
keinen Fall einfach pauschal abgelehnt
werden. Ich möchte im folgenden nicht
beanspruchen, eine bessere Antwort als

Küng zu geben. Eine solche Antwort
kann nur in einem intensiven Gespräch
gesucht werden. Hier soll nur versucht
werden, einige Gesichtspunkte für die
Diskussion .beizubringen, die sowohl dem

positiven Anliegen Klings gerecht wer-
den möchten wie einige kritische Vor-
behake anbringen, in aller Offenheit für
die weitere Diskussion.
Was Küng im Anschluss an eine Arbeit
seines Schülers Nolte über die Proble-
matik von Sätzen sagt, lässt sich nicht
bestreiten, wenn auch, was gerade für
uniser Problem von Bedeutung ist, schär-
fer herauszuarbeiten wäre, was Irrtum
ist, und wie sich ein falscher von einem

mangelhaft formulierten, missverständ-
liehen Satz unterscheidet. In der sprach-
philosophischen Überlegung (S. 128-132)
ist vom Irrtum direkt dicht die Rede,
doch wird dieser Begriff S. 138 ff. ziem-
lieh unvermittelt «als selbstverständliche

Möglichkeit vorausgesetzt» (S. 138). So

selbstverständlich scheint mir aber die

Voraussetzung in der Applikation auf
lehramtliche Sätze nicht zu sein: Nicht
wenige Theologen werden bereit sein,
die sprachpbilosophlischen Überlegungen
hinsichtlich der Inadäquatheit von Sätzen

zuzugeben, nicht aber einen formellen
Irrtum 'in dem, was lehramtlich definiert
wlicd. Ob a priori infallible Sätze zu

postulieren sind, ist damit noch nicht
entschieden, doch scheint mir eine sdhär-

fere Formulierung dieses Aspektes not-
wendig zu sein.

Mit Recht macht Küng liim gleichen Zu-
sammen'hang auf die Fragwiirdigkek des

vom Rationalismus beeinflussten Er-
kenntnisideals der Theologie des 19. Jh.
aufmerksam. Dieser Verweis ist für unsere

Frage von Bedeuaing, weil der gleiche
Umstand auch in der Frage der Inerranz
der Schrift zu Verlhärtungen geführt hat,
die erst heute mühsam aufgelöst werden

(vgl. die entsprechenden Diskussionen
auf dem II. Vatikanium, besonders die

auch von Küng zitierte Intervention Kar-
diinal Königs). DogmengeschichcliCh ist
es jedenfalls interessant, dass technisch
ausgefeilte «Ex cathedra Definitionen»
im modernen Sinn (nicht Dogmen! ; der
Begriff ex cathedra raucht m. W. ebenfalls
schon früher bei Melchior Cano auf)
sich -erst seit dem 19. Jh. finden (die
beiden marianischen Dogmen der Un-
befleckten Empfängnis und der Hümmel-
fahrt sowie die Definition der päpstli-
chen Unfehlbarkeit), wobei das II. Vati-
kanum bereits einen, wenigstens vor-
läufigen Endpunkt dieser Entwicklung
darzustellen scheint. Ist der Gedanke ab-
wegig, dass es slich ihier nur um eine
zeliiolich sehr begrenzte Phase lehramt-
liCher Aussagen handelt, die 'im Licht der
ganzen Geschichte der Dogmenbiklung
sehr relativiert werden muss?
Besonders wichtig scheint mir, dass Küng
die Frage der Unfehlbarkeit des Papstes
auf die Frage der Unfehlbarkeit der
Kirche zurückführt, wie dies tatsächlich
in der Definition des I. Vatikanums
geschehen ist. Aus den Konzilsakten
geht hervor, dass dieser allgemeine Rück-
bezu.g gemacht wurde, weil (sich die
Theologen vor allem darüber Im unkla-
ren waren, wie sich die Unfehlbarkeit ge-
nauer auf die sog. facta dogmatica bezieht.
Man muss aber Kiinig darüber hinaus
rechtgeben, wenn er feststellt, dass die
Grundproblematik der Unfehlbarkeit der
Kirche von den Konzilsvätern nicht cleut-
lieh erfasst wurde. Gewiss zielte man
mit der Aussage der Unfehlbarkeit der

Kirche einen richtigen Grundsachver.
halt an, so wie auch die Aussage von
der Wahrheit der Schrift einen richtigen
Grundsachverhalt zum Ausdruck bringt.
Im zweiten Fall dicht man aber in der

heutigen katholischen Theologie schon
deutlicher, dass die Aussage der Wahr-
heiit der Schrift differemzUerter gefasst
werden mitäs, als es in der herkömmli-
chen Theorie der Verbalinspiration ge-
schchen 1st, nicht fundamentalistisch im
Sinn von infalliblen Einzelsätzen — Irrtü-
mer sind hier nicht einfach ausgeschlos-

sen-, sondern etwa auf der von Kling an-
gegebenen Linie «dimes durch alle Man-
gel im iDecaJil hindurch .im ganzen 'guten
und getreuen Zeugnisses von Jesus Ohrt-
stus» (S. 180). Schade, dass Küng 'hier
nicht der von Ldhflink entwickelten Kon-
zeption der Wahrheit der Sdhrift als

nachgegangen ist, (hätte sich doch
von da her eine Vertiefung der Proble-
matik unfehlbarer Sätze des Lehramtes
ergeben, insofern die Schrift abgeschlos-
sen und als abgeschlossene Norm des

Glaubens und ein bleibendes Gegen-
über zur Kirche ist, während lehramtliche
Sätze in einer unabgeschlossenen', offenen
Geschichte stehen. Von da her gesehen
scheint mir die Problematik unfehlbarer
lehramtlicher Sätze grösser zu sein als
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die Problematik der Inerranz von Schrift-
aussagen, die jedenfalls innerhalb der
Schrift als ganzer zum Ausgleich kom-
men. Jedenfalls legt die differenziertere

Beurteilung der Frage der Wahrheit der
Schrift es nähe, dass auch die Unfehlbar-
keit lehramtlicher Sätze differenzierter
zu beurteilen ist, als es bis jetzt gesche-
hen ist. Die entscheidende Frage scheint
mir letztlich die zu sein: Welche Un-
fühlbarkeif ist in den der Kirche gegebe-
nen Verhaissungen notwendig impliziert,
so dass die Verhelissungen hinfällig wüir-
den, wenn eben diese Unfehlbarkeit be-

stritten wird, und welche Unfehlbarkeit
wiird vom Glauibertsvollzuig notwendig
vorausgesetzt? MuSs .man, wenn man an
den "Verheiteunigen des Herrn festhält, tat-
sächlich mehr fordern als die von Küng
postulierte Indefekoibi 1 ität und Perenni-
tat der Kirche, die den Irrtum im einzel-
nen nicht notwendig aussdhliesst? Dies
wirklich zu zeigen,dürfte schwer sein, zu-
mal auch Kiing einen Unterschied zwl-
sehen ad. Gottesvolk und nd. Kirche, auf
den Rahner reflektiert, festhält. Auch vom
Glaubenisvollzug her lässt sich schwer-
liüh ein entscheidendes Argument bei-
bringen, wenn man nicht von einem
verkürzten intellektual istischen Glaubens-
Verständnis (Glauben als Annahme be-
stimmter Sätze) ausgeht. Richtig ist, dass
das von Kiing entworfene Verständnis
der Unfehlbarkeit der Auffassung evan.
gelischer Theologie sehr nahe kommt,
so dass sich hier lin einem entscheiden-
den Punkt eine Konvergenz abzeichnet.
Dieser Umstand ist aber, wenn nicht an-
dere Überlegungen es erfordern, kein
Grund, Kiings Theorie abzulehnen. Die
katholische Theologie sollte vielmehr ge-
rade deshalb Kiings Antwort gründlich
überlegen, damit in dieser entscheidenden
Frage nicht Türen zugeschlagen werden,
die nicht um der Treue zum Evangelium
willen zugeschlagen werden müssen.

Einige kritische Einzelbemerkungen sol-
len diese Überlegunigen beschliessen.

l.Küng nimmt den Ausganspunkt für
söine Untersuchung bei der Enzyklika
«Humanae Vitae». Dass diese Enzyklika
das Problem der Verbindlichkeit lehr-
amtlicher Aussagen In besonders dring-
licher Weise stellt, dass ferner Paul VI.
letztlich so entschieden hat, um die Kon-
tinulität zu den lehramtlichen Aussagen
seiner Vorgänger zu wahren, sei ohne
weiteres zugegeben. Doch geht Kiing m.
E. zu weit, wenn er das spezifische Pro-
blem der Unfehlbarkeit mit dieser Enzy.
kli'ka verbindet. Diese Konstruktion ist
nur möglich - wenn man nicht mit Sala-
verrl u. a. eine Unfehlbarkeit von Enzy-
kliken annehmen wiill: eine unannehm-
bare Behauptung, die seinerzeit schon von
Stirnimann u. a. mit guten Gründen
zurückgewiesen wurde — auf dem Um.

weg über das magisterium ord'inarium et
universale. Tatsächlich argumentiert
Küng auf dieser Linie, doch vermag seine

Argumentation 'bei der unsicheren krite-
riologischen Lage 'hinsichtlich des Argu-
mentes aufgrund des magisterium ordii.
narium et universale, dessen Wert deut-
lieh hinsichtlich der Grundaussagen des

Glaubens im Leben der Kirche und vor
allem der Liturgie erscheint, nicht aber
in ibezug auf kontroverse Fragen, rticht
zu überzeugen. Mi-t dem gleichen Argu-
ment 'hätte man dann auch, wie es z. B.
Schauf getan hat, die Verbindlichkeit
der Zwei-Quelien-Theorie hinsichtlich
Schrift und Tradition behaupten können,
die nach dem Tridencium bis zu den
Diskussionen vor dem II. Vatikanum
faktisch Allgemeingut war und selbst-
verständlich in iden Katechismen vor-
getragen wurde. Das II. Vatikanum hat
diesen Schluss jedenfalls nicht gezogen,
auch wenn es einer Kompromlisslösung
zugestimmt hat, die für verschiedene

Explikationen offen ist. Die Schwierig,
keit hinsichtlich «Humanae vitae» scheint
mir eher darin zu liegen, dass man in
der Theorie den Enzykliken zwar keine
Unfehlbarkeit zugeschrieben hat, faktisch
aber den Wert von Enzyklikenaussagen
so hochspielte, dass der Papst glaubte,
von den Aussagen seiner Vorgänger
nicht ahgehen zu dürfen. Dabei könnte
man auch 'in Rom bei einem unbefange-
nen Studium der Geschichte sehen, dass

das Lehramt in nicht unwichtigen Fragen
(z. B. Toleranzproblem und Religions-
frei'hei't) seine Auffassung wenigstens
stillschweigend korrigiert hat! Wie im.
mer man den Sachverhalt 'hinsichtlich
«Humanae Vitae» beurteilen mag, ist
freilich zu sagen, dass die folgenden
Überlegungen Klings nicht von der
Gültigkeit seines Ausgangspunktes ab-
hangen.

2. Küng unterstreicht nachdrücklich, dass
der päpstliche Primat ein Dienstprimat
ist; er sieht weiter in der Entwicklung
der kirchlichen Hierarchie, wenn 'ich
ihn recht verstehe, ein blosses (wenn
auch berechtigtes) lus humanuni. Zu die-
ser Auffassung möchte ich einige Vor.
behalte anbringen. Dass der päpstliche
Primat ein Dienstprimat ist, dass von
da her kritische Fragen an die jetzige
Form der Ausübung des Primates ge-
stellt werden müssen, dass ein solcher
Primat von vielen Elementen iuris hu-
mani zu entflechten ist (ohne dass die
Konkretisierung durch ein lus humanuni
je ausgeschaltet werden kann), dass vor
allem die Frage des Zusammenspiels
zwischen Primat und Episkopat auch
rechtlich besser geregelt werden soll, dies
alles sei unbestritten. Doch scheint mir,
dass der Primat als Dienstprimat 'hin-
sichtlich der ganzen Kirche nur dann
adäquat ausgeübt werden kann, wenn

er grundsätzlich auch luri'sdikcionsprimat
ist. Dieser Gesichtspunkt, den man aller-
dings im Anschluss an Küngs Buch «Die
Kirche» einlässlicher diskutieren müsste,
tritt jedenfalls allzusehr zurück. Was
ferner die Entwicklung der Gestalt der
kirchlichen Hierarchie angeht, kann eine

geschichtliche Entwicklung, die sich im-
merhin schon sehr frü'h vollzogen hat,
nicht bestritten werden. Ist hier aber
der Sachverhalt wesentlich anders als

hinsichtlich der Bildung des Schrüftka-

nons, die Küng doch wohl auch als

irreversible Entscheidung der Kirche an-
sieht? Kann man in diesen beiden Frä-

gen mit «»r historischen Kriterien ope-
rieren, ohne an dieser Stelle das Moment
der Geschichtlichkeit und der Geistfüh-

rung der Kirche voll in Anschlag zu

bringen? Müsste man dann nicht, wenn
nicht zum Begriff des ius divinum, so
doch zu einem Begriff gott-menschl'ichen
(und nicht rein menschlichen) Rechtes
'hinsichtlich der Grundgestalt des kirch-
liehen Amtes kommen? Dass hier Fragen
vorliegen, die in der katholischen Theo-
logie noch zu wenig geklärt sind (als
sachlich wirklich weiterführender Beitrag
ist mir nur der Artikel von Karl Rahner
über das ius divinum bekannt), -ist frei-
lieh zuzugeben. Küngs Fragen und Sug-
gestionen sollten jedenfalls Anlass zu
einer solchen weiteren Abklärung wer-
den.

3. Küng steht einer Interpretation lehr-
amtlicher Aussagen kritisch gegenüber
und er hat diese Kritik sahon in seinem
Buch «Die Kirche» hinsichtlich der Deu-
-tung des Axioms «Extra Ecclesiam nulla
salus» zum Ausdruck gebracht. Seine
Kritik scheint mir ein wichtiges Moment
zum Ausdruck zu bringen-, insofern sie
unterstreicht, dass alle falsche Apologe-
tik unangebracht ist, die lebramtlicbe
Irrtümer auf dem Weg der «Interpre-
tation» bagatellisiert, dass ferner Inter-
preta-tion keine Methode sein darf, dlie

geschichtliche Dokumente das sagen lässt,
was sie ursprünglich gar nicht oder eben
anders sagen wollten. Solchen negativen
Abgrenzungen gegenüber müsste aber
auch der positive Weg einer recht ver-
standenen Interpretatiton gezeigt werden,
der u. U. deutlich madht, welche richtli-
gen Grundsachv-erhalte auch in missver-
ständllchen, ja vielleich irrigen Forrnu.
Hertingen des Lehramtes angesprochen
sind. Tatsächlich ist auch Küngs Unter-
suchung der Unfehlbarkeit ein solcher
Incerpretationsversuch, in dem der Be-

griff der Unfehlbarkeit der Kirche im
Sinn einer Indefekribilität und Peren-
nität in der Wahrheit gedeutet wird.
Recht praktizierte Interpretation müsste
geradezu zeigen können, wie die Kirche
trotz Irrtümern im einzelnen grundle-
gertd -in der Wahrheit erhalten wird.
So kann man z. B. den Satz «Extra
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Ecclesiam nulla salus» ablehnen, weil
er jedenfalls höchst missverständlioh 'ist

und welil ihn auch Konzilien (so das Flo.

rentinum) in einer Weise verstanden

haben, in der ein irriges Verständnis

miteingeschlossen und mitausgesagt war,
und man kann nind muss dennoch das

mlit diesem Satz anvisierte richtige
Grundanliegen hervorheben, dass alles

Heil und alle Gnade in der Welt einen

Bezug zur Kirche hat, wie immer man
dann diesen Bezug näher darlegen mag
(Prinzip der Stellvertretung usw.). Eine
solche Interpretation könnte dann auch

Schilift und Lehramt unter Wahrung der

norma non normata der Schrift so in
ein gegenseitiges Intarpretationsverhällt-
nis bringen, dasis deutlich wird, wie
gerade von der Schrift, bzw. von dem
durch die Schrift bezeugten Evangelium
her dine Interpretation und u. U. Kor-
rekour ilehramrliichar Sätze sich aufdrängt,
wobei freilich zu beachten ist, dass auch
der Glaube der KltrChe ein bleibendes
Moment für ein adäquates Verständnis
der Schrift .ist. Recht verstandene Inter-
piretation weist der Theologie eine un-
ersetzliche Aufgabe zu, die ihr vom
Lehramt dicht abgenommen werden kann
und die sie in aller Pürresk zu versehen
hat, aber die Lösung dieser Aufgabe
kann nur innerhalb des hermeneutischen
Zirkels von Schrift und Kirche gesche-
hen; es darf also nicht der Eindruck ent-
stehen, zuletzt entscheide der einzelne
Theologe nach rein historisch-,knidisdher
Methode darüber, wäs zum Glauben ge-
hört oder nicht.

4. Küng betont im letzten Paragraphen
seines Buches, der Begriff dels Lehram-
res sei ein neuer und dunkler Begriff. Er
wehrt 'Sich dagegen, dass die Lehrfurik-
tion von einem Lehramt absorbiert wird
und unterstreicht .nachdrücklich die
Funktion der Theologie hinsichtlich der
kirchlichen Lehre, während dem Amt
vor allem die Löitungsfunktion zukommt.
Dabei verweilst er auf die Vielzahl von
Diensten und Funktionen, die das Neue
Testament kennt: Hirten, Lehrer usw.
In all dem werden tüchtige Gesichts-
punkte zur Geltung gebracht. Soweit
Küng betont, dass alle Gläubigen kraft
des allgemeinen Priestortums einen Lehr-
auftrag haben, dass ferner die Funktion
der Theologie nicht von einem Lehramt
absorbiert werden kann, ist ihm unlbe-

dingt Recht zu geben. Man kann auch
nicht bestreiten, dass die Entwicklung
lehramtlicher Stellungnahmen seit dem
letzten Jahrhundert zu einer gewissen
Hypertrophie führte und den missver-
stündlichen Eindruck heraufbeschwor
(Höhepunkt unter Pius XII.), der Papst
sei auch der erste Theologe und die
Theologen hätten nichts Wichtigeres zu

tun, als die päpstliche Theologie zur
Kenntnis zu nehmen und zu kommen-

tieren. Hier drängt sich eine Korrektur
auf und sie wird iseit dem Konzil von
selten vieler Theologen auch energisch
vollzogen. Doch habe ich den Eindruck,
dass Küng seinerseits nun dem andern
Extrem zuneigt und die Lehrfunktion
des Amtes in der Kirche zu sehr be-
schneidet. Das Bestehen einer solchen
Lehrfunktion qualifizierter Art hängt
doch nicht von der Verwendung des

Begriffs «Lehramt», «magisterium» usw.
ab (wobei diesbezüglich eine genauere
historische Untersuchung wünschenswert
wäre). Schon im Neuen Testament hat
z. B. Paulus, wenn nötig, sehr nachdrück-
lieh seine Lehrautorität betont (Thessalo-
nioherbriefe, Gafaiterhrief). Die Pastoral-
hr.iefe zeigen deutlich eine Entwicklung in
dieser Richtung in der Übergangssi Dilation
zur nachapostolischen Kirche (Küng sei-
ber hat seinerzeit gegenüber Käsemanns
Kanon im Kanon auf die Bedeutung der

ganzen Schrift, auch der Pastoralbriefe,
aufmerksam gemacht) und bei Irenaus dem
wohl wichtigsten Zeugen der Alten Kit-
che, ist es deutlich, welches Gewicht er
dem Amt in Fragen der Lehre zuschreibt.
Dies alles wird m. E. von Küng jeden-
falls. zu wenig zur Geltung gebracht.
Wohl gibt er zu, dass die Kirchenleitung
in einer Notsütuation der Theologie hin-
sichtlich der Lehre im Verein mit allen

gutwilligen Theologen intervenieren
kann. Aber genügt es wirklich - gemes-
sen am ganzen Neuen Testament und
an der Überlieferung der Kirche -, wenn
die Kirchenleitung, um es etwas primi-
tiv zu formulieren, in Sachen kirchlicher
Lehre nur die Rolle einer Feuerwehr

hat, die -erst dann ausrückt, wenn es

wirklich brennt, wobei vermutlich erst
die Theologen - welche Theologen? -
zu entscheiden haben, ob ein Brandfall
vorliegt? Küngs Kritik am Lehramt
scheint mir weitgehend berechtigt zu
sein, und ein positiver Zug seiner Ek-

klesiologie ist jedenfalls der nüchterne
Realismus, mit dem er die Kirche sieht:
als eine Gemeinschaft fehlbarer Men-
sehen, die sich nicht mit Christus, dem

Haupt, verwechseln darf, als eine Ge-

meinschaft, in deren Schwäche die Gnade
Christi immer wieder sieghaft erscheint.
Eine solche allem Triumphalismus ab-

holde Schau der Kirche ist wohltuend.
Doch komme ich nliChc um den Eindruck
herum, dass dieser Realismus schwächer
ist, wenn es sich um die Beurteilung der

Theologie iin ihrer nachkonziiiaren Phase

handelt. Kann man wirklich ganz global
von den nachkonziiiaren Reformbestre-

bungen sagen: «Nichts war vollkommen,
aber alles war grundsätzlich gut und
hoffnungsvoll» (S.L5)? Ist man ein Ge-

spensterseher, wenn man im manchem,
was z. B. iin Sachen Erbsünde und Chri-
stologie an nachkonZil tarer Theologie ge-

sagt wird, Entwicklungen sieht, die das

Fundament des christlichen Glaubens
unterhöhlen? War es nur Alterspessimiis-
mus, wenn etwa Karl Barth (der im üb-
tilgen an Küngs Buch bestimmt seine
Freude gehabt hätte, ist vieles doch ganz
aus seinem Geist gesagt!) mit wachsen-
der Sorge die Entwicklung der jüngsten
katholischen Theologie verfolgt hat?
Müsste man nicht sehr nachdrücklich,
nachdrücklicher jedenfalls als Küng, sa-

gen, dass in der Zeit mach dem Konzil
auOh in der Theologie Weizen ««d Un-
kraut sehr kräftig wachsen? Vielleicht
geht es hier um Akzente in der Beurtei-
lung der Situation. Solohe Akzente haben
aber doch ihre relative Bedeutung, wenn
kritisch nach Aufgabe von Lehramt «red

Theologie heute gefragt wird. Die Feh-
1er des Lehramtes werden durch die
Mängel der Theologie gewiss niicht ver-
bessert, aber die Gesamtbilanz würde
doch etwas anders aussehen, als sie in
diesem Buch gezogen wird. Auch könnte
das Versagen mancher Theologen zusam.
men mit der oft verwirrenden Situation,
die durch den Pluralismus heutiger
Theologien 'unvermeidlich gegeben ist,
einiges Verständnis für die schwierige
Lage wecken, in die sich 'heute das
Lehramt gestellt sieht.
In Frankreich gibt es bekanntlich eine

Gruppe von Gaullisten (Gistard d'Es-

taing), die dem Programm linientreuer
Parteigenossen müt einem «ja, aber» ge-
genüberstand. Vielleicht wäre es ein-
faoher, wenn man Küngs Anfrage
schlicht mit «Ja» oder «Nein» beamt-

worten könnte («Nein!» war bekanntlich
der Titel der berühmten Streitschrift
Barths gegen Emil Brummer). Wenn man,
wie es in diesen Bemerkungen gescheh-
hen ist, «Ja, aber» sagt, muss man damit
rechnen, dass man sich zwischen die
Stühle setzt. Diese Aussicht ist nicht
unbedingt erfreulich, aber die eschato-

logischen Throne isind schliesslich auch
den Theolagen nicht für diese Zeit der
Kirche reserviert. Küng selber dürfte
von einem Rezensenten, wie das von
ihm angeführte Nachwort aus Augustüns
«De Trinitate» zeigt, nichts anderes als
einen offenen und fairen Diskussion«-
beitrag erwarten, so wie er hier wenig-
stens versucht wurde. Mregrerer Lo'Arer

!Fe«» der roVreircAe ß/'rcAo/ oder drer Kode-
g«»»; der BireAo/e «reit /A/re eiree« .Wz de-

/Were», /ege« rie iÄre vor gerredrr der 0//e«-
lw««g, z« der z« rreAe« «red «recß der rieß
z« ric/i«ere rede geMtere rired. /» SeAri// «»d
Ü£er/ie/er««g ure'rd rie drereß die recÄOredrrige
NdeA/oige der Birc/iö/e «red irerieroredere
re«c/> d«rc£ die Sorge der ro'rreirole» Birc/>o/r
«»«erreur# -weitergegeie« «red «Vre Lie/>; der
Geirter der IPWirAe«# i« der KireAe Äei/ig
geÄÄVer «red ge/re/dicB ««rge/egt.
//. Vre/. Korezi/, Korer/iwio» «£er die Kirche
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Heutige Exegese des Scheidungsverbotes Jesu
X. Teil der Artikelreihe: Fragwürdige Unauflöslichkeit der Ehe

II. Jesu Scheidungsverbot vom
Kontext her gewertet

(Fortsetzung)

3. Ist das Scheidungsverbot ein
Sonderfall?

Trotz der Parallelität des Scheidimgs-,
Eides, und Notwehrverboces der Berg-
predigt werden Eid und Notwehr ohne
weiteres gestattet, - weil man sie im
Sinne der ntl. Ethik als Zielgebote oder

prophetischen Riuf versteht, - die Schei-

dung hingegen wird absolut verboten.

Müsste man nicht auch bei ihr unter-
scheiden «zwischen der Aufrechterhai-

tung der Grundsätze und der diesen ent-
sprechenden Verkündigung des ver-
pflichtenden Ideals einerseits und der
pastoralen Toleranz, der seelsorglichen
Praxis andererseits, die in der Behand-

lung konkreter Fälle versucht, in der
Nachfolge Jesu dem Sünder Barmherzig-
keit widerfahren zu lassen» Gibt es

stichhaltige Gründe dafür, einzig das

Scheidungsverbot von der Deutung der

übrigen Radikalforderungen Jesu aus-
zunehmen? Weder die Idee eines un-
zerreissbaren Ehebandes noch eine ein-

deutige kirchliche Tradition sprechen
für eine solche Sonderbehandlung.

Unzerreissbares Eheband?

Gegen die Gleichstellung des Schei-

dungsverbotes mit den übrigen Anti-
thesen der Bergpredigt wird etwa einge-
wendet: Bei der Unauflöslichkeit der Ehe

handelt es sich um mehr als um eine
e/JPjAe Fon/wrwg. Jesus hat nicht nur
gelehrt, dass Scheidung niemals gesche-
hen r/«r/<? und ro//e und eine zweite Ehe

sittlich sei, er hat vielmehr
klar betont, dass Scheidung gar nicht ge-
schehen und Wiederverheiratung
darum »«wög/fcA sei. Indem er auch die
Wiederverheiracung eines Geschiedenen
als Ehebruch verurteilte - sowohl für
den Geschiedenen selbst wie für dessen

zweiten Ehepartner, - hat er zu ver-
stehen gegeben, dass die Unauflöslich-
keit eine Innere, wesensmässige Eigen-
schaft der Ehe, eine r<?/«,rAr/?e G'egeée«-

ein objektives Band ist, das durch-
eine Scheidung niemals zerrissen werden
kann. In einer Ehe unter Ghristen be-

steht dieses objektive Band in der seins-
und gnadenhaften Teilnahme an der uru
zerstörbaren Einheif zwischen Christus
und seiner Kirche (Eph 5,31 f.)
Demgegenüber ist festzuhalten, dass die
Kirchenväter aufgrund der auch ihnen

vertrauten Schrifttexte in der Unauflös-
lichkeit der Ehe immer «nur» eine ethi-
sehe Forderung und persönliche Ver-
pflichtung sahen. Erst mit der Entwick.
lung des Sakramentenbegriffes durch die
Scholastik seit dem 12. Jh. kam der Ge-
danke eines ontischen Ehebandes auf '"".
Das heutige Sakramentenverständnis ver-
mag aber die Sakramentalität der Ehe
kaum mehr als vorgegebenes Faktum,
als «eine in sich stehende Seinsqualität»,
als «eine von Gesinnung und Haltung bei-
der Partner letzdlich völlig unabhängige,
unzerstörbare Wesenhaftigkeit»zu ver-
stehen, sondern sieht darin einen sitt-
liehen Auftrag, eine Berufung und Sen-

dung, die in die Dimension des «Was
Gott verbunden hat, soll (darf) der
Mensch nicht trennen» gehört. Mit Recht
wird die Vorstellung eines Ehebandes,
das irgendwie als von den Ehepartnern
losgelöste Wirklichkeit existierte, als

ebenso unbegreiflich abgelehnt, wie
wenn man sich das Heil als eine von
Christus und dem einzelnen Gläubigen
unabhängige Realität denken wollte'"''.
Und angenommen, Jesus hätte jedes Ehe-
-band als objektive Gegebenheit und die
Ehe unter Christen darüber hinaus als

seinshafte Teilnähme an seiner unauf-
löslichen Liebesverbundenheit mit der
Kirche verstanden wissen wollen, wie
könnte die Kirche dann nichtchriscliche
Ehen zugunsten des Glaubens und sa-

kramentale, nichtvollzogene Ehen wegen
Zerrüttung auflösen? Nein, die Unauf-
löslichkeit ist die ethische Forderung
nach unwiderruflicher Treue und bleibt
als solche für die Deutung im Sinne
eines Zielgebotes zum mindesten offen.

Eindeutige Tradition?

Spricht vielleicht eine eindeutige Tradi-
tion der Kirche dafür, dass das Schei-
dungsverbot - Im Gegensatz zu den üb-
rigen Radikalforderungen der Bergpre-
digt und der gesamten ethischen Bot-
schaft Jesu - im Sinne eines strengen
Gesetzes verstanden werden müsste, das

keinerlei Ausnahme und Duldung im
Geiste der Barmherzigkeit erlaubte? Das
lässt sich kaum überzeugend nachweisen.

Es ist allerdings nicht leicht festzustellen,
welches Verständnis das Scheidungsverbot in
den allerersten Jahrhunderten gefunden hat,
denn erstens sind Stellungnahmen zu diesem
Thema aus jener Zeit recht spärlich, und
zweitens sind die Texte nicht immer ein-
deutig, so dass sie heute oft gegensätzliche
Beurteilung finden. Sicher steht mehr apo-
logetischer Eifer als historische Genauigkeit
hinter der Aussage: «Während der ersten
fünf Jahrhunderte unseres Zeitalters lässt sich
weder irgendeine Äusserung auch nur eines
einzigen christlichen Lehrers noch ein ein-

ziges Dekret irgendeines Konzils finden, das

die Ansicht unterstützte, das Eheband könnte
unter irgendwelchen Umständen gelöst wer-
den» Anderseits ist es ebenso tendenziös
und geschichtlich unhaltbar, wenn behauptet
wird, in der westlichen Kirche hätte, sich
erst nach der Reform von Cluny im 10. Jh.
und nach der Gründung der ersten Univer-
sitäten eine eindeutige Verurteilung der
Scheidung in Lehre und Praxis herausge-
bildet®". Die Wahrheit liegt in der Mitte
und besteht etwa darin, «dass die westliche
wie die östliche Praxis bis ungefähr ins 12.
Jahrhundert Fälle von Wiederheirat gelten
Hess. Neben der grossen Überlieferung, die
eine Wiederheirat verwarf, gibt es eine laxere
Gewohnheit, die übrigens von denen, die an
ihr festhalten, als Notfall gewertet wurde,
als ein in ihren Augen unvermeidliches Zu-
geständnis an die menschliche Schwäche»

Scheidung im Westen und Osten

Unbestreitbar hat man in der ganzen
Kirche bis zum 2. Jh. jede Wiederver-
heiratung Geschiedener abgelehnt -
gleichzeitig allerdings auch die Zweitehe
nach dem Tod des ersten Garten, aber
in der ersten Hälfte des 3. Jh. bahnt
sich eine andere Einstellung an. Im 4./5.

Jh. ist es fast einstimmige Meinung der
Väter, dass die Ehe durch Ehebruch auf-
gelöst werde; daher erlauben sie dem
Gatten einer ehebrecherischen Frau
(nicht aber dieser selbst oder der Gattin
eines ehebrecherischen Mannes) die
Wiederverheiratung. Sie betrachten die
Sünde des Ehebruchs als «geistigen
Tod» und sehen in der Wiederverheira-

tung des Mannes darum keinen Verstoss

gegen das Scheidungsverbot, weil in die-

sem Falle das, was Gott verbunden hat,
nicht durch den freien Willensakt des

Mannes, sondern einfach durch die Si-
tuation der Sünde getrennt wird. iDamit
trugen sie nicht eine persönliche Mei-
nung vor, sondern konnten sich auf eine
unbestrittene Tradition berufen, die
schon lange überall Gesetzeskraft er-
langt hatte"". Diese Praxis der Duldung
und Milde bildete sich zuerst aus, ohne
dass man sich auf die Mt-Klauseln be-

Meyer, 129.
ScU7?eèeecif.x, 149: «participation ontolo-
gique» «lien objectif»

"o R. GV/m/n, Indissolubilité et sacramentalité
du mariage chrétien, in: RThPh 6 (1967)
417; ebenso 5AW//e£eecUr, 149-

®" 5ärrory-Re/7f<T, 50 wehrt sich zu Recht
gegen diese dem heutigen Menschen un-
verständliche «Metaphysik» des Ehebandes.

'"/. R. Hertel, Save the Bond? or Save the
Person?, in: America 118 (1968) .218.

8i'G. Joyce, Die christliche Ehe (Leipzig
1934) 297.
K. PorpfrUf, Divorce and Remarriage
(New York 1967) 44.

'"PA DelAtye, Wiederheirat schuldlos Ge-
schiedener?, in: Theologie der Gegenwart
10 (1967) 33.

8" Alo/»gr, 180 ff. - O. Rottrretf», Scheidung
und Wiederheirat im Osten und im We-
sten, in: Concilium 3 (1967) 328 weist
nach, dass im 4. Jh. in Afrika und Rom
noch keinerlei Gesetzgebung zugunsten ei-
ner strengen Interpretation der Mt-Klauseln
bestand.
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rief. Erst in einem späteren Zeitpunkt
stützte man sich darauf. Man sah darin
kein Rechtsprinzip, sondern handelte
nach dem Grundsatz der Ökonomie,
einem Grundsatz «demzufolge die Kir-
che in einem schwierigen Fall den vor-
hanidenen Mängeln durch Ausweitung
ihrer von Christus empfangenen Voll-
machten Abhilfe schafft» ®".

Der Osten hielt auch in späteren Jahr-
hunderten an dieser Praxis fest, wäh-
rend im Westen die Gesetzgebung all-
mählich einer grösseren Strenge zustreb-

te, obwohl es auch hier in den Beschlüs-

sen lokaler Konzilien und in der Buss-

praxis noch manche Schwankungen gab,
die eine Wiederheirat Geschiedener du'l-

deten. Vom 13. Jh. an aber stellten sich
die lateinischen Theologen fast allge-
mein auf den Boden einer Interpretation,
die jede Wiederheirat, auch nach dem
Ehebruch des Partners, ablehnte.

Mit Recht hat der melchioische Patri-
arChalvikar Elias Zoghby in seinen bei-
den Konzils Interventionen darauf hinge-
wiesen, dass die römische Kirche wäh-
rend der langen Jahrhunderte der Ein-
hei't wie auch nach der Trennung von
1054 die Rechtmässigkeit der oriental!-
sehen, der Wiederverheiratung des tin-
schuldig Geschiedenen günstige Diszi-
plin nie bestritten hat'"*.
Hält man 9ich die Gesamttradition der
westlichen wie der östlichen Kirche vor
Augen, dann findet man darin keinen
zwingenden Beweis dafür, idass das

Scheidungsverbot - und es allein unter
den Radikalforderungen Jesu - in streng
gesetzlichem Sinne zu verstehen sei, so-
dass im Falle der Scheidung selbst für
clen unschuldigen Teil jede pastorale
Lösung lim Geiste der Barmherzigkeit
ausgeschlossen bleiben müsste.

Die Antwort der ntl. Uberlieferung

Ist das Scheidungsverbot ein Sonderfall
unter den ethischen Forderungen Jesu?
Der Gesamttenor der Frohbotschaft des

Herrn und seine ganz von der Barm-
herzigkeit geprägte Haltung gegenüber
dem Sünder spricht einer solchen An-
nähme kaum das Wort. Wir müssen
nämlich feststellen: Neben dem abso-

luten und radikalen Festhaken Jesu an
der Unwi'derrufliChkek und Heiligkeit
der ehelichen Treue - er brandmarkt
schon den blossen begierlichen Blick
nach der Frau eines andern als Ehebruch
(Mt 5, 28) — finden wir beim gleichen
Jesus eine überraschende und geradezu
unbegrenzte Barmherzigkeit auch gegen-
über den Schwächen des Menschen auf
sittlichem Gebiet, ganz im Gegensatz
zur pharisäischen Entrüstung und Di-
stanziertheit gegenüber solchen Sündern

(vgl. etwa Lk 7, 36 ff.: die Sünderin im
Hause des Pharisäers; Jo 8, 1 ff.: Be-

gegnung Jesu mit der auf frischer Tat

ertappten Ehebrecherin; Mt 21, 31:

«Wahrlich, ich sage euch, eher ziehen
die Zöllner und Dirnen in das Reich
Gottes ein als ihr»). Diese Feststellung
spricht eher für ein Verständnis des

Ehescheidungsverbotes im Sinne eines

Zielgebotes, das in der pastoralen Praxis
die Möglichkeit für eine Lösung im Gei-

ste des Erbarmens offen läs9t.

Dass das Scheidungsverbot in diesem

Sinne ausgelegt werden muss und von
Anfang an «sächlich so ausgelegt wur-
de, beweist vor allem die Entwicklung
und Anpassung, die es innerhalb der ntl.

Überlieferung gefunden 'hat, wie sie 'be-

sonders deutlich in den Mt-Klauseln und

im Privilegium des Paulus zu erkennen

ist.

Die Kirche sah sich schon bald nach dem
Tode des Herrn vor die schwierige Aufgabe
gestellt, den nur aus dem Glauben heraus

zu verstehenden radikalen Aufruf Jesu zum
uneingeschränkten Verzicht auf Scheidung
dem Geiste nach zu bewahren und zugleich
in die konkreten und wechselnden Verhält-
nisse der Gemeinden hinein auszulegen. Die
Urgemeinde vermochte noch ganz aus der

Kraft des verkündeten Ideals der unwider-
ruflichen Treue zu leben, aber mit der Öff-
nung der kleinen Gruppe zu einem stets
sich weitenden Kreis von Gemeinden wuchs
notwendig das Bedürfnis nach einer festen

Ordnung und nach praktikablen Hinzelanwen-
düngen Bei dieser Anwendung und Aus-

legung «kommt es zu Modifikationen, die
gegenüber dem radikalen Postulat anschei-
nend eine Abschwächung darstellen. Offen-
bar ist dies jedoch ein notwendiger Vorgang,
durch den man menschlicher Schuld in der
Ehe Rechnung trug. Ein Vorgang übrigens,
der als solcher (Hervorhebung von
mir), dass die christliche Gemeinde bei aller
Bindung an Jesu| Wort es eben nicht als

Gesetz auffasste, sondern als Imperativ, der
eine je neue Auslegung verlangt»
Das zeigt sich in der von AWrAà'»r reprä-
sentierten Teilkirche. Sie wusste um die ab-
solute Forderung Jesu, a'ber auch um die
Tatsache, dass die Untreue eines Partners
die Einheit der Ehe so zerstören kann, dass

sie in Wirklichkeit nicht mehr existiert.
Und sie erlaubte dem schuldlos Verlassenen
die Wiederheirat. «Gewiss kann man sagen,
dass in den nun neuerdings auftretenden
Scheidungsklauseln der Anspruch Jesu, der
die Kasuistik zerreisst und hinter sie zurück-
führt, wiederum umgewandelt wird in eine
kasuistische Position und das« insofern hier
schon wieder etwas vom Ernst des Ur-
Sprungs verlorenzugehen droht. Zugleich ist
aber festzustellen, das« die Rezeption durch
die Kirche vom Wort Jesu nicht zu trennen
ist, und ganz deutlich «e/6 (Her-
vorhebung von miir) hier, dass Jesu Wort
zwar der unbedingte Richtpunkt jeder christ-
lichen Ehe, aber doch nicht selbst wieder
Gesetz im engeren Sinn des Wortes ist»

Gleiches gilt auch von Auch
er kannte die radikale Forderung Jesu
nach unwiderruflicher Treue, aber auch

er stand vor der Frage, was dieser Auf-
ruf in der Wirklichkeit für den von
seinem heidnischen Partner schuldlos
verlassenen Christen bedeute. Auch er

akzeptierte die geschichtliche Situation,
in die der christliche Teil durch die
Entscheidung des andern gerät, dass näm-

lieh die Einheit dieser Ehe de facto nicht
mehr existiert, wenn der eine Teil den
andern verlässt. Und auch er erlaubt
dem schuldlos Verlassenen die Wieder-
heirat. Auch bei ihm wird damit deut-
lieh, dass er das Scheidungsverbot Jesu
nicht im strengen Sinne eines Gesetzes
verstand, sondern als Anruf und Zu-
spruah im Glauben, als 'unbedingt an-
zustrebendes Ziel, bei dessen konkreter
Verwirklichung grundsätzlich beides zur
Geltung zu bringen ist: der Anspruch
der unaufhebbaren Einheit der Ehe und
die Situation des Menschen

4. Anmerkungen und Folgerungen

Die von der form, und redaktionsge-
schichtlichen Methode der Exegese auf-
gezeigten Entwicklung und Anpassung
des Scheidungsverbotes Jesu innerhalb
der ntl. Überlieferung und deren Be-

gründung mit dem Verständnis der
Forderung Jesu im Sinne eines Zielge-
botes oder prophetischen Rufes findet
(noch?) nicht allgemeine Zustimmung.
Es wird daneben noch immer die Uber-

zeugung vertreten, weder Matthäus noch
Paulus habe eine wirkliche Ausnahme
vom Scheidungsverbot bejaht, beide hat-

ten höchstens eine äussere Trennung
ohne Möglichkeit der Wiederheirat ein-

geräumit
Wer diese Deutung des Scheidungsver-
botes vertritt, stellt die katholische Kir-
che damit - woh'l ungewollt und viel-
leicht auch luinbewusst - vor die recht
unbequeme Frage, Wie sich denn ihre
Praxis der Auflösung von nicht vollchrist-
liehen Ehen zugunsten des Glaubens und

von sakramentalen niahtvoMzogenen Ehen

wegen Zerrüttung mit der 'so verstan-
denen Schrift vereinbaren lasse. Und
seihst wenn man Paulus im Sinne der

Auflösung einer Ehe zugunsten des

Glaubens interpretiert, so miuss .man
doch offen eingestehen, dass die Kirche
mit ihrer heutigen Auflösungspraxis -
nicht mehr bloss zugunsten des Glaubens
des einen Partners aus der aufgelösten
Ehe, sondern auch zugunsten des Glau-
bens des katholischen Dritten, der diesen
Geschiedenen heiraten will - den exe-

getisch gesicherten Befund weit hinter
sich gelassen hat. Während sie auf der

""PoartMÄ, 322.
"'"Deutscher Text tier französisch vorgetrage-

nen Interventionen in: Wie
unauflöslich ist die Ehe, 332 ff. In seinem
Vorwort zu Pospishil (S. 14) hält er dafür,
es könne in der heutigen Zeit der Offen-
heit und des Dialoges gar nicht die Rede
davon sein, die Rechtmässigkeit dieser zwei-
tausendjährigen Praxis der orientalischen
Kirche zu bestreiten.

319 vgl. 25.69.
320 33 p

Ra/zr'nger, 111.112.
322 331-

z. B. Schnackenburg, 18.
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einen Seite das «Privilegium paulinum»,
diesen Einzelentscheid des Paulus, zu

einem biblisch nicht mehr begründ-
baren Rechcssystem ausgeweitet hat, hat

sie atif der andern Seite das «Privilegi-
um judacium» (die Mt-Klauseln) von
ihren Erörterungen restlos ausgescblos-

sen"". Und als sie seit dem 12. Jh. die

pastorale Milde der Ostkirche gegen-
über unschuldig Geschiedenen ablehnte
und sich für eine rechtlich und gesetzlich
verstandene Unauflöslichkeit entschied,
hat sie dafür im gleichen Zuge neue
und andere Möglichkeiten der Wieder-
Verheiratung eingeführt und ausgebaut:
durch die Auflösung von Ehen zugunsten
des Glaubens, die nicht mehr mit dem
Paulinischen Privileg zusammenfielen;
durch die Auflösung von nichtvollzoge-
nen sakramentalen Ehen im Falle der

Zerrüttung und durch Nichtigkeitser-
klärungen, die einen recht fragwürdigen
Ehe- und Sakramentenbegriff zur Vor-
aussetzung haben.

'**vgl. 5<»W, 129.

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Zu den Richtlinien der Schweize-
rischen Bischofskonferenz zum
Apostolischen Schreiben «Matri-
monia mixta»

Die Richtlinien der Schweizerischen

Bischofskonferenz, die am 1. Oktober

1970, zusammen mit dem Motu proprio
in Kraft treten, Sind in der heurigen
Nummer der SKZ enthalten, Sie wen!en

hier durch einige Anweisungen prakti-
schar Art ergänzt.

1. Das Versprechen des katholischen Part-

nars und die Disperesertoilurtg Sind In
den Akten zu vermerken. Dafür soll ein
Blatt gedruckt werden, das in die Ehe-

dokumente einzulegen ist. Es wird den

Pfarrämtern zugestellt, sobald es vor-
liegt.
2. Bis dieses Formular vorliegt, soll der

Priester, der die Bhevorbereitung vor-
nimmt, auf einem Blatt, das in die Ehe-

dokumente zu liegen 1st bestätigen, dass

der römisch-katholische Partner die er-
forderlichen Versprechen gegeben hat

(Richtlinien II, 1, a und b). Auf dem

gleichen Blatt soll der zuständige Pfar-

rer schriftlich die Erteilung der Erlaub-
n'is (Dispens) vermerken.

3. Zur Erteilung der Erlaubnis sind die
Pfarrer bevollmächtigt. Darunter sind
auch die Priester zu verstehen, die den

Ein Verständnis der Unauflöslichkeit,
das zum mindesten eine pastorale Barm-

herziigkek gegenüber Geschiedenen auch

aus vollzogenen sakramentalen Ehen er-

laubt, scheint mir mit dem Befund der

ntl. Texte nicht zum vorneherein un-
vereinbar, ja sogar eher vereinbar als die
heute nach rein rechtlichen Gesichts-

punkten gemachte Unterscheidung zwi-
sehen auflösbaren und unauflösbaren,

gültigen und nichtigen Ehen.

Wie weit man eine pastorale Praxis
der Barmherzigkeit gegenüber Geschie-

denen und Wiederverheiraten befürwor-

ten kann, ohne den Grundsatz der Un-
anflöslichkeilt aufzugeben, und wie weit

man auf diesem Grundsatz beharren

kann, ohne den Geist der Barmherzigkeit

zu verraten, diese Frage kann die Exe-

gese nicht gleichsam im Alleingang lö-

sen. Das ist eine Frage der Pastoral-

theologie. Der näGhste Artikel soll auf-

zeigen, welche neuen Ansatzpunkte zum
Verständnis der Unauflöslichkeit sich

von Ihr her finden lassen. 71o£er/ GW7

Pfarrern gleichgestellt sind, wie Vicarius
actualis, (Vertreter eines Domkapitels
usw. in der Pfarrfunktion), Vicarius oeco-

noimis (Pfarrverweser bei Vakanz), Vi-
carius 'substkuitus (Vertreter des Pfarrers
in dessen Abwesenheit, Krankheit usw.).
4. Mit der Erlaubnis (Dispens vom Hin-
demis der Bekenntnisverschiedenheit)
soll immer auch ad cautelam von Kultus-
Verschiedenheit dispensiert werden.
Wenn jedoch feststeht, dass ein Partner
nicht getauft 1st, 1st ein Gesuch an das
Ordinariat (Generalvikariat) zu richten.
Ebenso ist für Formdispens ein Gesuch
an das Ordinaria/t zu richten.
5. Die Zahl der erteilten Dispensen 'ist
nach Jahresende dem Ordinariat (Gene-
ralvikariat) mitzuteilen.

Synode 72

Neueste Nummer des KIPA-Presseson-
derdienstes SYNODE 72

Allen Pfarrämtern der Schweizer Bistü-
mer wird in diesen Tagen die zweite
Nummer des KIPA-Pressesonderxlienstes
Synode 72 zugestellt. U. a. werden in
dieser Nummer weitere Auswertungser-
gebnisse und Berichte über den Stand
der Vorbereitungsarbditen publiziert und
die geplanten Unternehmungen der

KAGEB (Kath. Arbeitsgemeinschaft für
Erwachsenenbildung) hinsichtlich der
Öffentlichkeitsarbeit vorgestellt.
Der Pressesonderdienst will vollumfäng-
lieh über die Synodenvorbereitungen ,in-
formieren iund Anregungen und Unterla-
gen für die Arbeit im Pfarreitrat, in Ver-
eins und Sponoangruppen usw. vermitteln.
Aus technischen Gründen kann der Ver-
sand dieser Nummer nur an die Pfarr-
ämter, nicht aber an jeden Seelsorger
persönlich erfolgen. Wir bitten deshalb
die Pfarrherren, diese Ausgabe des Pres-
sesoflderdienstes bei ihren Mitbrüdarn
in der Pfarrei zirkulieren zu lassen.

Damit eine gute Zusammenarbeit zwi-
sehen Seelsorgern und Synodenvorberei-
tunigsgremien gewährleistet werden kann,
sind Sie gebeten, diesen Pressesondar-
diest zu abonnieren. Ein Bestellschein

liegt der Ausgabe des Sonderdtenstes bei.
Der KIPA-Pressesonderdienst SYNODE
72 wird in zwangloser Folge erscheinen.
Deshalb kann kein fixer Abonnements-
preis festgelegt werden. Für die anfallen-
den Selbstkosten werden wtir den Be-

zügern jeweils auf Jahresende eine Rech-

nung zustellen. Ein Abonnement wird
wahrscheinlich jährlich auf Fr. 20.— bis
Fr. 25.- zu stehen kommen. Alle Abon-
nenten danken wir für ihr bekundetes
Interesse.

Zentralsekretaiiiat SYNODE 72

Bistum Basel

Kommunionspendung von Laien

Am 2. Oktober 1970 erfolgt in der
Unterkirche von Amriswii für das De-
kanat Arbon und die angrenzenden Ge-
biete eine Einführung von Laien in die
Spendung der Kommunion.

Solothurn, den 16. September 1970.

Die ßAc/iö/ZicAc 7C?»z/ef

Bistum Chur

Errichtung und Neubesetzung des Pfarr-
rektorates Winterthur-Rosenberg

Im Frühjahr 1971 wird das neue Pfarr-
rektorat Winterthur-Rosenberg errichtet.
Das künftige Pfairrektorat wird hiemit
zur Bewerbung ausgeschrieben. Interes-
senten mögen sich melden bis 75.

7970 bei detr Personalkommiiis-

son, Bischöfliches Ordinariat, Chur.

Errichtung des Pfarrektorates Davos-Dorf

Das bisherige Pfarrvikariat Davos-Dorf
wird zum Pfarrektorait erhoben. Zum
ersten Pfairrektor wurde der bisherige
Pfarrvikar Towzz ernannt.
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Neuerrichtung und -besetzung des Pfarr-
vikariates Kempten-Wetzikon

Das neuerrichtete Pfarrvikariat Kempten-
Wetzikon wli-rd zur Bewerbung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich Tür

z«»2 25. 2970 bei der Perso-

naillkommiission, Beschöfliches Ordinariat,
Chair.

Stellenausschreibung

Das Pfarramt lüd/zre/Ze« fZH) wird zur
Wiederbesetzuog ausgeschrieben. Interes-

senten melden dich éir z«r/z 25.

2970 böi der Parsonalkommlission, Bi-
schöfliahes Ordinariat, Chuir.

Wahlen und Ernennungen

Gzrz/« Crfr/2, bidher Pfarrer von Vaz/
Obervaz (GR), 2um Pfarrer von Ru-
schein und Provisor von Ladlir;
GTzrmr Frz'do/z«, ehemals Pfarrer von
Lungern, zum neuen Spitalseelsorger am
Limmactalspital lin Urdorf. Wohnung:
Pfarrektorat St. Josef, Urdorferstrasse 44,
8953 Dietikon (ZH);
Pe/zo/« G7o« /VD-m», Leiter der Über-

setzttng der Heiligen Schrift inis Sursei-

visühe, mit bisherigem Wdhnsitz In
Rueun (GR), jetzt, unter Wetterführung
seiner bisherigen Aufgabe, zum Pfarrer
von Siat (GR);
Spzcte'g Erarz, lie. rheol., bisher zum Stu-
dium beurlaubt, zum Professor für Pa-

storaltheologie am Priescersemlinar in
Ghur;
Z'gragge« /i/oir, bislher Vikar in Seewen

(SZ), zum Pfanthelfier in Stans.

Kirchweihen

BisChof Dr. Johannes Vonderach weihte
am Sonntag, den 13. September 1970, die
neue P/rfrrUrc/><? 5t. PeZer wz

(ZH);
Sonntag, den 20. September 1970 die
neurenovierte P/WrrüVc/ic 5V. d/z/o» 2«

KoWér»«« (ZP2).

Firmung 1971

Die ordentliche Firm- und Visitations-
relise wird im Jahre 1971 iin Ob- und
Nidwaiden sowie iim Fürstentum Liech-
tenstein durchgeführt. Pfarreien ausser-
halb dieser Gebiete, in denen turnus-
gemäss Firmung und Visitation vorge-
sehen sind, mögen sich bis Mitte Oktober
1970 bei der Bischöflichen Kanzlei mel-
den (falls dies nlicfat schon geschehen ist).

Berichte

Das Reformkapitel der llanzer
Dominikanerinnen

Die Kongregation der llanzer Domini-
kanerinnen hielt dieses Jahr das vom

Auch andere bischöfliche Funktionen
möge man bis zum genannten Termin
melden.

Status Cleri 1971

Änderungen für den Status Cleri 1971,
die .im Verlaufe des Jahres nicht bereits

in der SKZ angezeigt wurden, melde

man bitte bis zum 10. Oktober 1970 bei
der Bischöflichen Kanzlei, Status Cleri.

Direktorium 1971

Bis zum 10. Oktober 1971 sind ebenfalls
die Bestellungen für das neue Diirökto-
jtiinm einzusenden. Wir danken.

Bistum St. Gallen

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt bzw. ernannt:
Br««o K«z/er, Vikar in St. Gallen-Hei-
ligkreuz zum Pfarrer von Bad Ragaz.
Die Amtseinseczung erfolgt am 25. Ok-
tober 1970.
P. /<Zièof> BeeWz S/KB, Rebstdin, zum
Vikar in Oberegg. Der Amtsantritt er-
folgte am 19. September 1970.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Emennungen

Domherr AWce/ 2?o«/2«, Pfarrer und De-
kan in Yverdon (VD), wird Spitalgelist-
licher in Esicavayar-le-Lac (FR);
/l/exd«der Pfarrer in Font (FR),
wird Pfarrer von Ohâtelard und Gran-

gettes (FR);
2g«rfce AIä/vVä, Vikar 'in Yverdon, wird
Pfarrer in Font (FR);
Pd«/-2?o£ert Vikar in Re-

nens, wird Vikar Iin Yverdon (VD);
/éw/z-C2ri//de P/7/oz/d, Vikar in Cernier
(NE), wird Vikar in Puilly (VD);
Nrf/rf/e Derfgor/B», Vikar In Onex (St-
Martin) (GE), wird Vikar in Ceirnier
(NE);
io.rt'pÂ H/'<?«, Vikar in Orbe (VD), wird
Vikar in Freiburg (Chdst-Könlig);
7«/z'o Neupriescer, wird Vikar
in Renens (VD);

UzzV//e, aius der Diözese Mont-
pelliar, wird Vikar in Yverdon.

Konzil geforderte Reformkapitel ab. Die
Kongregation, eine 'selbständige Gemein-
sohaft innerhalb des Dominikanerordens,
die ihr Mutterhaus in Illanz GR hat und

ca. 530 Mitglieder zählt, ist in Schule,

Erziehung, Seelsorge, Kranken- und

Akerspflege tätig in mehreren Häusern
im Biindneriand, in Zürich, in einigen
Niederlasungen in Deutschland und
Österreich, sowie .'in der Mission auf For-
mosa und iin Brasilien.
Das Reformkapitel, das in zwei Sessio.
nen im April und Juli 1970 abgehalten
wurde, war ausgiebig und gründlich
vorbereitet worden. Da eine Hauptauf-
gäbe der Reform in der Totalrevision
der Konsticutionen geseilten werden
mussce, waren die Schwestern in kurzen
Abständen (1966—1968) aufgefordert
worden, zu einem Fragebogen und zwei
Entwürfen revidierter Konstitutionen
Stellung zu néhmen, woran sich alle
Schwestern der Kongregation, meistens
in Gruppen, intensiv beteiligt hatten.
Die dabei aufgestellten Verbesserungs-
vorschlage nun wurden der im April
1969 einberufenen vorbereitenden Kom-
mission zur Sichtung und weiteren Be-

handlung übergeben. Die Kommission
erstellte aufgrund dieser Eingaben sowie
aufgrund der alten Konstitutionen und
verschiedener anderer Literatur einen
völlig neuen Entwurf, welcher dem Re-

formkapi'tel zur eingehenden Bearbei-

rung vorgelegt wurde.
Anlässli'ch der äusserst regen Diskus-
sionen über die einzelnen Kapitel der

neuen Konstitutionen wurden Probleme

aufgeworfen und erkannt, die alle Be-

reiche des Ordenslebens erfassten und
zugleich den konkreten Situationen der
Kongregation Rechnung trugen. Die neu-
en Akzente liegen bei einer vertieften
evangelischen Begründung des Ordensie-
bens, wobei vor allem die in Treue ge-
lebte, täglich vollzogene Profess als

wesentlich erachtet wird. Ferner erfährt
der Ordensgelhorsam eine neue Einschät-

zung, wobei die Eigeninitiative und

Verantwortung der Untergebenen, Infor-
mation und Delegieren der Aufgaben
ihren richtigen Platz erhalten. Das Kon.
vencskapicel die regelmässige Ver-

Sammlung alier Schwestern eines Hau-
ses), dem mehr Rechte und Pflichten
übertragen wurden, wird hier eine wich-
itilge Rolle spielen. Solche Erneuerung
stellt erhöhte Ansprüche. Der sorgfäki-
gen, neu konzipierten Ausbildung Im
Noviziat und der steten Weiterbildung
der Schwestern wird viel Aufmerksam-
keit geschenkt.
Und das Ergebnis der Bemühungen?
Die neuen Konstitutionen sind in zahl-

reichen Abstimmungen verabschiedet

worden, ad experimentum für drei Jahre
zunächst, wie das die Ausführungsbe-
Stimmungen zum Dekret «Perfectae ca-

ritas» vorsdhen, und deren Verwirk-
liebung wurde oder wird noch in meh-

reren praktischen Massnahmen ange-
bahnt, nachdem manches schon seit 1967

experimentiert worden war.
Doch sind all diese konkreten Pläne
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und Verwirklichungen nicht das -einzige

Resultat des Reformkapitels. Fruchtbar

war vor allem die intensive Auseinan-

dersetzurtg mit den grundsätzlichen Fra-

gen der Ordensgemei'nischaft, ein red-

liches Sidhbesinnen auf die eigene F.xi-

stenzweise und die Exli'stenz überhaupt,

und -ebenso bedeutsam war dos gegen-

seitige -Sichfinden über die verschiedenen

Interessengruppen und Altersunterschie-

de hinweg in -einer Atmosphäre der

Offenheit, 'des Aufeinanderhörens, der

disziplinierten Arbeit und bei all dem.

der Heiterkeit. Man wird ohne jede

Illusion zuversichtlich in die Zukunft

gahen.
GVzr.fer

Neue Bücher

5c£«//z, H*»r /«>«««•' ^ ^ -
Co«.? München, Kösel-Verlag, 1969, 290 S.

Wie der skeptische Titel des vorliegenden

Buches bereits vermuten lässt, geht es hier

nicht um eine positive Erarbeitung des Gottes-

begriffes. Eine grössere Anzahl verschiedenster

Autoren, unter denen auch der Atheist nicht

fehlt schreibt von den einzelnen Fachgebieten

her über die Möglichkeit, über Gott etwas aus-

zusagen. Was uns in diesen Artikeln, die

als Radiovorträge gehalten wurden, dargebo-

ten wird, fasst Prof. Herbert Vorgrimler am

Schluss des Buches in kritischer Beleuchtung

trefflich zusammen. Er schreibt: «Die Aus-

künfte jedenfalls, die wir hier zum Thema

Gott und institutionalisierte Religion erhalten

haben, sind dürftig und negativ, von der
wissenschaftlichen Theologie und vom ge-
lebten Glauben her» (S. 277). Was in den

Darlegungen hervorgehoben werden kann,
sind die Versuche, zu zeigen, «wie Gott
zu denken sei oder wie er nicht zu denken

sei, darum auch: wie er sein könnte und

wie er nicht sein könnte» (S. 283)-
Lop/0

Do&èe/tre/», Her»!«»«.'
eiwer PrycAiaterr. Einsicht und Hilfe bei see-

lischen Schwierigkeiten. Herder-Bücherei Band

370. Freiburg, Herder-Verlag, 1970, 192 Sei-

ten.
Ein vorbildliches, gut verständliches Büchlein

über Psychiatric. Nicht eine «Einführung» für
«das Volk», nicht eine «Information» für

Wissbegierige, nicht eine Apologie für Un-

gläubige, sondern der Autor schreibt über das,

was ein Psychiater im Laufe einiger Jahr-
•zehnte an Geistig-Abnormen beobachtet und

an ihnen erfährt. Und er tut es nicht mit
pseudowissenschaftlichen Statistiken, Kurven,
Zahlen und termini technici und anderem
missverständlichen Brimborium, sondern er
schreibt, vergleichsweise gesagt, aus dem Le-

bendigen heraus.

Im ersten Teil könnte man meinen, der Titel
führe auf eine falsche Fährte, denn nicht die
Sprechstunde, sondern die Anstalt ist der Hin-
tergrund der Erfahrungen. Im zweiten Teil,
wo es sich um Psychopathen und Sexualpsy-
chopathologie handelt, tritt dann die Sprech-
stunde auf. Für den Seelsorger ist sehr le-

senswert, was z. B. über sexuelle Aufklärung
geschrieben wird, also etwas, was mindestens
hierzulande schon vor 50 Jahren lautstark
verlangt und der Schule aufgebürdet wurde.
Dass diese Aufklärung nichts half, lässt sich
daran ersehen, wenn sie heute noch lautstär-
ker verlangt wird, als ob bisher gar
nichts geschehen wäre. DoiWite« sagt das

Richtige: Nicht beschweigen und keine

Schulstunden-Aufklärung, sondern gelegent-
liehe Fragen des Kindes werden vom
Erwachsenen so beantwortet, dass das

nachdenkliche Kind sich selber aufklärt.
So war es wohl in früheren Zeiten, als es

noch kein «Sex-Prdblem» gab. Einiges Neben-
sächliche liesse sich wohl noch ergänzen. So
ist z. B. beim Schizophrenen nicht alles sinn-
los, wenn man ihn und seine Welt kennt;
sinnlos ist es nur für uns gewöhnliche Gesun-
de. Auch kommen die abnormen Reaktionen
und Neurosen etwas zu kurz, hesser gesagt,
gehen zu sehr im Psychopathischen auf. Der
Verfasser hat dafür aber einen Grund. Hier-
zulande haben wir uns um 1920 herum der
Psychoanalyse wie eine Heilslehre verschrie-
ben und sind mit den Jahren kritisch inne ge-
worden, da sie doch nur ein Teil und eine
Hilfe in der gesamten Psychiatrie ist. Nur
unsere ahnungslose Jugend, die nichts von
1920 weiss, nicht die Psychiater, nimmt sie
heute fast wieder wie eine Heilslehre. In
Deutschland aber wurde die Analyse damals
befehdet oder verschwiegen, und heute kommt
von Amerika her die Überflutung durch die
Heilsiehrc weniger bei den Psychiatern als
bei den «Gebildeten», die sogar eine fast
närrische conjuntcio oppositorum von Marx
und Freud fertig bringen. darf
also kritisch sein und nachholen, was hierzu-
lande nach 1930 getan wurde.

Ja£o7> IHywA

R7Vc/>0. Fragen an die kommende Synode.
Limburg, Lahn-Verlag, 1969, 110 Seiten.
Der Untertitel könnte Anlass zu einem Miss-
Verständnis bieten. Es sind hier nicht in er-
ster Linie Fragen, die an die kommende Syn-
ode gerichtet werden, sondern Probleme, die
auf die Synode hin in Deutschland, aber
ebenso sehr in der Schweiz durchdacht und
gemeinsam erörtert werden sollten. Auf sei-

nem Werbeprospekt hört der Verlag bei der
Aufzählung der Interessenten mit den Pfar-
rem auf; die Linie wäre aber noch weiter
nach oben zu verlängern, mindestens bis zu
den Bischofsvikaren und Bischöfen. So sie
hier lesen, was im «Kirchenvolk» alles er-
wartet, gefordert, diskutiert und erbeten wird,
dürften sie weniger scjiockiert sein, wenn z. B.
wieder einmal ein Theologe am Fernsehen von
Selbsthilfe redet. Es geht in dieser Schrift um
Probleme der Frömmigkeit, der Seelsorge, der
kirchlichen Strukturen, des Gottesdienstes und
der Verkündigung. Kaum ein heisses Eisen
wird hier nicht angepackt. Manches liest sich
wie ein moderner Beichtspiegel. Kirchgässner,
der besrbekannte geistliche Autor, braucht
nicht zu fürchten, in den Ruf eines unbeson-
nen jugendlichen Extremisten zu kommen.
Umso mehr dürfte seine Enttäuschung ins Ge-
wicht fallen, darüber nämlich, dass allzuvie-
les, was das Konzil an Grossem und Neuem
ankündigte, verwässert, verzögert, oder auf
den Nimmerleinstag verschoben wird. Obwohl
er keineswegs entzückt ist über gewisse extre-
mistische Tendenzen in Theologie und Pa-
storal, gibt er doch zu bedenken: «Die Ge-
wohnheit, in Anbetracht der Störungseffekte,
der beunruhigenden Randerscheinungen, der
Risiken zur Vorsicht zu mahnen und einzu-
greifen, muss abgebaut werden. Dem Neuen
eine Chance geben, Hoffnungen und Versuche
ermutigen, vorangehen mit dem Beispiel von
Toleranz und Wagemut! » Garta«/ Ka7z

Läpp/e, /f//ra7: Die aG»e//. Aschaffen-
bürg, Paul Pattloch Verlag, 1970, 336 Seiten.
In seinem Buche: «Die Entstehungsgeschichte
der Bibel» (Miinchenl969) hat der Verfasser
die Endredaktion der einzelnen Texte zu
bestimmen gesucht, was ihm auch im grossen
und ganzen nach allgemeiner Auffassung ge-
lungen ist. Nun legt er eine nach diesen Grund-

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50-6.58: Religiös-ethische Betrachtung: Zaz»

Trfg.

27. 5ep/e«zéer: 7.55-8.00 1. Pr. Das

Wort zum Sonntag; 8.35-9-15 Geistliche Mu-
sik, Heinrich Schütz; Aus den «Cantiones
Sacrae 1625»; 9.15-9-40 Evang.-ref. Predigt
von Prediger Paul Haug, Methodistenkirche
Basel; 9.40-9.55 Kirche heute; 9.55-10.20
Röm.-kath. Predigt von Dr. Franz Demmel,
Zürich; 9.15—9-45 2. Pr. Predigt in romani-
scher Sprache; 11.30—12.00 2. Pr. Orgel-Ma-
tinée. Werke der Vorklassik, Romantik und
Spätromantik; Paul Feldmann, Ermatingen, an
der neuen Orgel der Kathedrale St. Gallen;
19-30-20.00 2. Pr. Welt des Glaubens: Zum
jüdischen Neujahrsfest von Rabbiner Dr. Po-

sen; 22.40-23.25 2. Pr. Kirchenmusik in Krise
und Aufbau.

DoMaerrZag, J. O/èzoéet; 15.45—17.00 2. Pr.

Johannes Brahms: Ein deutsches Requiem.
(Kurzfristige Programmänderungen möglich.)

sätzen gestaltete Auswahlbibel mit den Texten
aus Hamp-Stenzel-Kürzinger vor, die kurz
und sicher auch treffend eingeleitet werden.
Wenn im Vorwort zu diesem neuen Wurf
einer «Biblischen Geschichte» betont wird,
dass diese historische Folge allein entspreche,
so darf diese Behauptung doch nicht absolut
genommen werden. Jüngere Bücher — das

gilt vor allem von den Evangelien — greifen
oft mit bewusster Klarheit auf frühere Ereig-
nisse zurück, was erlaubte, sie vor früher ver-
fassten einzureihen. Es wird auch zu beachten
sein, dass die heutige Folge im Alten Testa-
ment viele Jahrhunderte hindurch die Logik
des alttestamentlichen Studiums zu Recht he-
stimmt hat. Wenn diese Momente nicht
untergehen, wird die neue Darstellung eine
sehr nützliche und wenn man will aktuelle
Seite des Schriftstudiums ergänzend hervor-
heben. Weniger glücklich als die pädago-
gische Form scheint die Wahl der Illustra-
tionen zu sein, denen vor allem die Einheit-
lichkeit fehlt. Archäologische und moderne
Szenen aus aller Welt, Photographien und
Zeichnungen aller Arten folgen sich, man
würde sagen bunt, wenn sie nicht eintönig
schwarz-weiss wären. Dem Inhalt und dem
Wert der Arbeit würde man eine ent-
sprechendere Ausstattung wünschen.

Bar«a7)af SzeierZ

Handbuch zur Auswahlbibel
«Reich Gottes» II. Band, herausgegeben von
Hubert Fischer. München, Kösel-Verlag, 1968,
375 Seiten.
Der vorliegende zweite Band enthält die
Kapitel über das davidische Königtum, die
Tätigkeit der Propheten im aufgeteilten Reich
und im Exil, das Gottesvolk unter der Fremd-
herrschaft, und zum Abschluss unter dem
Titel «Der Kommende» messianische Texte
aus Daniel und Isaias. In den Einleitungen zu
den Kapiteln und Unterkapiteln werden die
geschichtlichen Zusammenhänge auseinander-
gefaltet und die Eigenart biblischer Litera-
turgattungen aufgezeigt. Die einzelnen Lehr-
stücke der Auswahl-Bibel sind mit Hinweisen
zum Verständnis, mit Wort- und Sacherklä-

rungen versehen und vor allem mit kate-
chetischen Anregungen, aufgeteilt in «Er-
Schliessung», «Aneignung» und «Einübung»;
in Kleindruck werden noch Themen zum
Unterrichtsgespräch und für Schüleraufgaben
angefügt. Das Werk enthält keine fixferti-
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gen Katechesen. Es bietet vielmehr ein Fülle
der verschiedensten Elemente, aus denen sich
der je stufengerechte Unterricht aufbauen
liisst. Auch für ausserschulische Bibelarbeit
ist es eine vorzügliche Hilfe; nicht zuletzt für
den vielbeschäftigten Seelsorger, der kaum
Zeit findet, sich in einlässiiehe Kommentare
zu vertiefen. Hier findet er weitgehend die
Ergebnisse der modernen Exegese in kon-
zentrierter Form.

Eingegangene Bücher und
Schriften

(E/«;ze/£e.rpw/>//«g «ac/i Alo'g//'c/4e//J

Drew«» /ore/, Cege»w«r//££e/'/. Die Über-

setzung des Glaubens für heute. Aktuelle
Schriften zur Religionspädagogik Band 21.

Freiburg, Herder-Verlag, 1970, 160 Seiten.

GVorr»/««« S/eg/r/W, C/>m/e« /'« r/er IffeW

co« /«orge«. 8721 Wetzenhausen, Schloss

Craheim, Rolf Kühne-Verlag, 1969, 143 Seiten.

5YW/ /Vorder/, K«/ec/>ere cor r/er« H«rpr«c/)
Zur gegenwärtigen und künfti-

gen religiösen Unterweisung. Schriften zur Ka-
techetik, herausgegeben von Paul Neuenzeit
Band XIV. München, Kösel-Verlag, 1970,
157 Seiten.

T/>eo/og/.rc/)e Q/rarto/rcirf/r herausgegeben von
den Professoren der katholischen Fakultät an

der Universität Tübingen. München und Frei-
bürg, Erich Wewel-Verlag, 1970, 1. Quartal-
heft, 186 Seiten.

Alag/er« K«r7/«ar7/«, .Sa^ra»/««/ Bro/. Keve-
laer, Verlag Butzon & Bercker, 1970, 146 Sei-

ten. Neuartiges Geschenkbuch für Kinder.

IPV//# Ber/z/w/v/, «W Fre/Atf/V.

Frankfurt a. M., Verlag Josef Knecht, 1969,
147 Seiten.

JacoW Jo/««r/e, Er«//e«pro/>/CTB<? - EZ>cpro-

Www. Zürich, Rascher-Verlag, 1968, 25 1 Sei-

ten.

Alaa.tr Een/fwawc/, Der F/>;'orep/>/«/»/Är.
Forschungen zur Kirchengeschichte Österreichs
Band 8. Wien, Herold-Verlag, 1969, 125
Seiten.

•SV/j/o'crer EV//x, Ter//«// P/arrgev/e/Wer«/.
Orientierungen für die Praxis. Offene Gemein-
de Band 7, herausgegeben vom Institut für
missionarische Seelsorge, Frankfurt a. M. Lim-
bürg, Lahn-Verlag, 1969, 166 Seiten.

/?£«. Zur Aufgabe heutiger Dogmatik. Essen,
Ludgerus-Verlag Hubert Wingen, 1969, 102
Seiten.

T/?éW0r IP' C7Ö/L

Theologische Brennpunkte, aktuelle Schriften-
reihe, Band 18/19, herausgegeben von Viktor
Schurr und Bernhard Häring. Bergen-Enkheim
bei Frankfurt a. M., 1970, 243 Seiten.

Auf der Suche
nach Frieden. Studien des Ökumenischen Rates
Nr. 8, herausgegeben von Anwar M. Barkat.

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. iur. can. Robert Gall, Pfarrer zu Bruder
Klaus, Winterthurerstrasse 135, 8057 Zürich.

Sr. Raphaela Gasser OP., Institut St. Joseph,
7130 Ilanz GR.

Dr. P. Magnus Löhrer OSB, Professor,
Collegio Sant'Anselmo, Roma-Ostiense

Genf, Ökumenischer Rat der Kirchen, 1970,
181 Seiten.

F/zmj Joz/cÄ/'w, Theolo-
gische Reden von Gott, Welt und gläubiger
Existenz. Pfeiffer-Werkbücher Band 84 her-
ausgegeben von Otto Betz. München, Pfeiffer-
Verlag, 19/0, ,269 Seiten.

Lot/ae/iowr/:/ He/«z, 4///err/e/w«g - Aly/Eor
or/er Ko//eW««g t/er LeZ>e«.r. Zur Diskussion
der Vorverständnisse von Strauss, Bultmann
und Marxsen — Heilsbotschaft von der Lebens-
Vollendung. Der Christ in der Welt. Eine En-
zyklopädie, herausgegeben von /o/>«««cr
ff/rre/w/««». V. Reihe Die grossen Wahrhei-
ten Band 13. Stein am Rhein, Christiana-Ver-
lag, 1970, 148 Seiten.

Eingegangene Kleinschiften

Ort/e«r/«r/r»^//o« «/?eMOBa//o«/r c«//r««z» über
die zeitgemässe Erneuerung der Ausbildung
zum Ordensleben vom 6. Januar 1969- In der
amtlichen Übersetzung mit Kommentar. Reli-
gion und Leben Heft 4. Kevelaer, Verlag But-
zon & Bercker, 1969, 48 Seiten.

Aleyer /-/««r ßt?r«/7«>v/, Ne«or/V«//er««g t/er
/C/rcAe «W Ker^»W/g//«g /« et'wer rte/) «'««-

IPk/r. Religion und Leben Heft 5.
Kevelaer, Verlag Butzon & Bercker, 1969, 32
Seiten.

Al/V/>«e/ /. P., TEeo/og/e gege« C/>r7r///r7 Der
Christ in der hermencutischen Krise. Freiburg,
Seelsorge-Verlag, 1970, 88 Seiten.

B/7///«ger /lr«o/t/, Dar 4/>«»<//»«/;/ /ot Ne/te»
Ter/«»ze«/ ««t/ /« t/er /rä/te« K/rej&e. Anhang:
Material zur Abendmahlsdiskussion heute.
Schloss Craheim, Rolf Kühne-Verlag, 1969
75 Seiten.

/IZ/erwa/tre« - Mora/ - tear /.i7 t/«r/ Heft I

bearbeitet von 4//><?r/ .SV/t/mV/;. München,
Kösel-Verlag, 1969, o. Seitenzahl.

Pap/ P««/ KL, Die zirpet'/ />« D/e«r/e t/er
Afer/rcPe«. Ansprache an der Hauptversamm-
lung der Internationalen Arbeitsorganisation
in Genf. Leutesdorf a. Rh., Johannes-Verlag,
1969, 34 Seiten.

Ht7t/ePr««t/ DtV/rtVP ro«, Die Enzyklika «Hu-
manae Vitae» - ein Zeichen des Widerspruchs.
Regensburg, Verlag Josef Habbel, 1968, 35
Seiten.

0//o, D/V »W z/cw

rerePe/tVPe K/W. Dienen und Helfen, Schrif-
tenreihe aus Erziehung und Fürsorge. Her-
ausgegeben vom Seraphischen Liebeswerk.
Solothurn, Antonius-Verlag, o. J., 40 Seiten.

Re/'rr«er P/a«rtaer«er, /«/erPo/«»«/b/'o» - IKeg
ot/er Z/e/? Leutesdorf a. Rh., Johannes-Verlag,
1969, 63 Seiten.

Kurse und Tagungen

Bildungsweekend der Pax-Christi-Bewe-
gung
Die Pax-Christi-Bewegung führt am 3-/4.
Oktober 1970 bei Schiers (GR) ein Bildung«-
weekend durch mit dem Ziel einer tieferen
Erkenntnis heutiger Friedensarbeit. In dieser
Weiterbildung wird nur mit der Methode
des Erfahrungsaustausches und des engagier-
ten Gesprächs gearbeitet. Beg/««.' 3. Oktober

1970 um 16.00 Uhr; Sc/j/«rr </er T«g«»g:
4. Oktober 1970 16.00 Uhr. Anmeldung und
weitere Auskünfte: L/««r Le//, Vikar, Hard-
Strasse 76, 8004 Zürich, Tel. 051 44 65 10.

Priesterexerzitien

Im Benediktinerkloster Einsiedeln werden im
November 1970 drei (wenn nötig vier) Exer-
zitienkurse für Priester durchgeführt, und zwar
an folgenden Daten: 9.-12. Nov., 16.-19.
Nov., 23.-26. Nov., 30. Nov. bis 3. Dez.
(wenn nötig). Die Vorträge übet das gleiche
Thema wie 1969 hält P. K/'L/or Meyer/v/wr
OSB, Einsiedeln. Beginn jeweils Montag um
18.00 Uhr. Schluss am Donnerstag nach dem
Mittagessen. Anmeldung an den Gastpater des
Stiftes, 8840 B/«j-/«/«/«.

Im Kurhaus Oberwaid, 9016 St. Gallen
vom 16.-19. November 1970. Exerzitienled-
ter: Dr. P. Kajetan Kriech, OFMCap., Lek-
tor der Theologie, Solothurn. Anmeldungen
frühzeitig an das Kurhaus Oberwaid, St.
Gallen, Tel. 071 24 23 61.

Im St.-Johannes-Stift, 7205 Z/zerr, vom 16.-
20. November 1970. Leiter: Pater Prior 4«/-
Eror/V/r 5V/>««/ OSB, Abtei Weingarten. An-
meidungen an die Direktion des St.-Johannes-
Stiftes, 7205 Zizers (GR).

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnetstag.

Pet/a^//o«.'

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

E/ge«/tt«/er ««(/ Ker/ag:

Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60- 162 01.
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Ausland:
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6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
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Ferien Weekend Ausflüge

Hotel Glocke
Einsiedeln
unter neuer Leitung

Schöne Zimmer mit Kalt- und

Warmwasser, günstige Wo-

chenendar rangements.

Mit freundlicher Empfehlung

Familie K. Schaad-inhelder

Telefon 055 - 6 14 83

Hotel-Kurhaus
Richenthal

ideal für Ferien, in ruhiger, waldreicher Gegend,
Kneipp-Kuren, geeignete Räume für Gesellschaften.
Kurhauskapelle. Verlangen Sie Prospekte.

Familie M. Troxler-Willimann, Tel. 062 -81 13 06

Hotel
Hohle Gasse
Immensee

Gepflegte Küche,
verschiedene heimelige
Lokalitäten für

Vereinsausflüge
Schulreisen
Hochzeitsanlässe

Familie P. Vanoli-Eichholzer

Ski- und Klassenlager Camona

Mutschnengia
Gut eingerichtetes Haus, be-

stens geeignet für Kolonien.

Platz für 60 Personen. Matrat-
zenlager. Elektr. Küche, Oel-
heizung, Duschen.

Vermietung durch Capeder Be-

nedikt, Mutschnengia, Curaglia
Tel. (086) 7 55 03 ab 19.00 Uhr.

Versäumen Sie nicht in Luzern den

Gletschergarten
beim Löwendenkmal.

Im Garten: Versteinerungen, Alpenentfaltung,
Gletschertöpfe und -schliffe

Im Museum: Geologie, Urgeschichte,
Anthropologie, Zoologie,
Geographie

Im Spiegelsaal: Viele Leute!
Auskunft: Klewenalpbahn
Telefon (041) 64 12 64

Iw
faivft

Der ideale Ferien- und
dem Sarnersee (723 m).
heiligen Bruder Klaus.

Hotel Paxmontana
Hotel Kurhaus Flüeli
Pension Aufgebothaus

Prospekte durch das Verkehrsbüro, Tel. 041 66 12 21

Ausflugsort über
Die Heimat des

Tel. 041 66 22 33
Tel. 041 66 12 84
Tel. 041 66 55 66

Sörenberg Hotel Marienthal — Restaurant

beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg—Giswil.
Gepflegte Küche. Verlangen Sie Prospekte!

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Für die Real-, Sekundär-
und Abschlussklassen
die seit Jahren beliebte
und kirchlich empfohlene

Kleine Kirchen-
Geschichte

dazu die Wandtafelskizzen

von Pfarrer Ernst Benz sei.,
I. Präsident der schweizeri-
sehen kath. Bibelbewegung.
Ansichtssendungen stehen
gerne zur Verfügung.

II. Auflage (nachgeführt).
Trotz bedeutender Druck-
kostenerhöhung:

Einzelpreis
10—50 Stück
ab 50 Stück
Skizzen

Fr. 2.20
Fr. 2.—
Fr. 1.80
Fr. 2.—

Bestellungen beim Selbst-
verlag

Witwe Math. Benz, Churfirstenstrasse
7320 Sargans Tel. 085/2 28 21 (Dr. med. F. Rohner)

Präzisions - Turmuhren

Zifferblätter
und
Zeiger

modernster Konstruktion

Umbauten auf den elektro-
automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

TURMUHRENFABRIK MADER AG, ANDELFINGEN
Telefon 052 - 41 10 26

Klewenalp

Die Sonnenterrasse ob dem
Vierwaldstättersee. Ausgangs-
punkt vielseitiger Bergwände-
rungen.
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Moderne, schlichte

Messgewänder
aus Wolle und Kunstfasern

finden Sie in grosser Auswahl
bei uns.

Das Modell IGNATIUS zum

Beispiel kostet nur Fr. 365.—.

Sie finden bei uns ebenfalls
schöne, moderne Stolen.

Alben aus IRISH LINEN
weiss, 140, 145, 150 cm lang,
beste Qualität nur Fr. 68.—.

Verlangen Sie eine
AUSWAHLSENDUNG!

Kirchl.Agenda
1971/72
Spez. für Schweiz. Verhältnisse.
Geeignet für jede Kontrolle.
Lit. Tagesangaben. Seit 12 Jah-

ren bewährt.

Bezug: A. Bättig, Kaplanei,
6206 Neuenkirch,
Telefon (041)9811 82.

Zusammenklappbare

Stühle
oder andere in grosser Zahl ge-
sucht für eine arme Berggemeinde.
Offerten unter Chiffre OFA 697 Lz,
Orell Füssli-Annoncen AG, Post-
fach, 6002 Luzern

Alte

Kirchenbänke
für kleine Kirche in Tessiner Ge-
meinde gesucht. — Nähere Angaben
mit Preis erbeten unter Chiffre 692

Lz an Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach, 6002 Luzern.

Die vom «Grenchner Arbeitskreis zur Erneuerung des Religions-
Unterrichts» erarbeiteten Lehrmittel finden hohe Anerkennung und

werden in zahllosen Schulklassen mit bestem Erfolg verwendet.
Nun ist auch das letzte der drei Arbeitsbücher für die Mittelstufe
erschienen:

Freue dich
Arbeitsbuch für die 4. Klasse Volksschule

Herausgegeben von Karl Stieger, Otbmar Frei, Fritz Oser, Anton
Meier, Karl Kirchhofer.
Praktische Loseblatt-Form mit Spezialringheft.
134 Seiten, illustriert, plus 16 Seiten kariert unbedruckt.

Schulbuchpreis (ab 10 Ex.): Inhalt mit Ringheft Fr. 9.80

Inhalt allein Fr. 6.40

Einzelpreis (bis 9 Ex.): Inhalt mit'Ringheft Fr. 12.80

Die exemplarische l'dee, die diesem Buch zugrunde liegt, ist das
Zentralste der christlichen Verkündigung: die Liebe. In den wich-
tigsten Kapiteln werden behandelt: Zeichen der Liebe, Gott der
Liebe, Gemeinschaft der Liebe (in der Familie, in der Kirche, im

Messopfer, im Tod), In der 'Nachfolge '(Gottes- und Nächsten-
liebe, Kirchenjahr).
Auch hier wird mit religiösen Bildungsreihen gearbeitet, die in

besonderem Masse den psychologischen und pädagogischen
Gegebenheiten dieser Altersstufe angepasst sind. Dabei kommt
der Eigenerfahrung des Schülers grosse Bedeutung zu, weil
Wissen tot bleibt, wenn es nicht in die Tiefe geführt und zum
Erlebnis wird.

Folge mir nach
Arbeitsbuch für die 5. Klasse Volksschule. 144 Seiten, illustriert,
plus 16 Seiten unbedruckt.

Ich bin das Leben

Arbeitsbuch für die 6. Klasse Volksschule. 178 Seiten, illustriert,

plus 16 Seiten unbedruckt. Ausstattung und Bezugspreise wie

«Freue dich».
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Synode 72
Schulungstag für Menschen, die sich näher mit der Synode 72 befassen

wollen — sei es als Leiter oder Leiterin einer Gruppe oder sei es als Teil-
nehmer in einer Gruppe.

Datum: Samstag, 26. September 1970

Ort: Pfarreiheim St. Josef, Zürich
Leitung: Paul O. Pfister

Ferdinand Schirmer
Paula Koller

Der Schulungstag gibt einen Einblick in die Gruppenieitung. Er vermittelt
Anregungen für den Inhalt der Gruppengespräche, gibt Hinweise für das
methodische Vorgehen und zeigt Wege, wie man Leute für eine Gruppe
interessieren und zur Mitarbeit gewinnen kann.

Auskunft und Anmeldung: KAB-Sekretariat, Ausstellungsstr. 21, 8005 Zürich,
Telefon (061) 42 00 31.

Neu erschienen

Gedenkbuch
grosser
Gnadentage
von Walter von Arx

Ein Geschenk zur Taufe

Zweifarbiger Druck, Format A5,
32 Seifen, Rohleinen, Fr. 7.80.

Es umfasst die ersten vier Sa-
kramente: Taufe, Busse, Erst-
kommunion und Firmung.

Es ist Raum gegeben, um per-
sönliche Erinnerungsbilder ein-
zukleben.

In seiner schönen und anspre-
chenden Gestaltung will dieses
Büchlein die besonderen Gna-
dentage des Kindes hervorhe-
ben und in der Erinnerung
besser behalten.

Eltern, Paten und Geistliche
werden gerne zu diesem Ge-
denkbuch greifen, wenn sie zu
einem dieser Sakramente dem
Kind ein bleibendes Geschenk
machen wollen.

ROOS
Ein guter Name

für

MÄNTEL
ANZÜGE
HOSEN

PULLOVER
HEMDEN

KRAVATTEN
HOSENTRÄGER

GÜRTEL

HERRENBEKLEIDUNG
CHEMISERIE

6000 Luzern, Frankenstr. 9

Tel. 041 22 03 88

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045-3 85 20

ffl r'llrt PH DevotionalienI!» '

Hctö.i-i'T;»!: zwischen Hotel Pfauen und Marienheim
055/617 31

Ihr Vertrauenshaus für christliche Kunst
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